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„Die UN-Behindertenrechtskonvention ist die Rechtsbasis für 

den Aufbau eines inklusiven Erziehungs- und Bildungssystems. 

Das bedeutet im Hinblick auf Struktur und Arbeit der Kinderta-

geseinrichtung: Das Menschenrecht auf Teilhabe ist nun nicht 

mehr eine Art Zusatzprogramm. Es geht um Anerkennung und 

Achtung der Verschiedenheit aller Kinder.“ (Klein 2015, S. 21)
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Ein Praxisbuch mit den gesammelten Erfahrungen 		
aus sieben Jahren Projektzeit verfassen: 

Was vermag dieses Buch alles zu fassen? Wie auch in unserer täglichen Arbeit 
waren wir mit Partnern aller Ebenen auf dem Weg zu einer inklusiven Pädagogik 
im Gespräch. 

Ihre Erfahrungen einzuholen, diese im Nachhinein gemeinsam zu reflektieren, 
zu sehen, welche Früchte Jahre später noch geerntet werden konnten, welche 
Wege weiter trugen und welche Schritte neu überdacht und gegangen werden 
mussten – all das hat uns berührt und beschäftigt und v. a. auch den Hut vor 
all jenen ziehen lassen, die sich den vielfältigen Herausforderungen unseres 
KiTa-Alltags tagtäglich stellen.
 
Danke für die Einblicke, die Sie uns gewährt haben und die wir für die breite 
KiTa-Landschaft aufbereiten durften! 

Ihr Projektleitungs-Team vom Institut 3L,
TSA Bildung und Soziales gGmbH
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Lupe – An dieser Stelle haben wir Fragen aufgenommen, die als Struktur-
hilfe und inhaltlicher Wegweiser dienen können.
Ebenso finden Sie an vielen Stellen Reflexionsfragen, die wichtige Stell-
schrauben in den Blick nehmen, aber auch Perspektivwechsel anregen.

Mikro – Verschiedenste Stimmen aus der Praxis haben wir hier für Sie 
eingesammelt. Sie können als Diskussionseinstieg für Teams genutzt 
werden, aber auch als best-practice-Beispiele, wie andere den Einstieg ge-
stemmt haben. Gewinnbringend können hierbei neben der Praxisebene 
auch die Außenperspektiven sein (z. B. Träger- oder Fortbildungsebene).

Werkzeugkoffer – Den Werkzeugkoffer finden Sie im Praxisbuch, wenn 
wir Ihnen und Ihrem Team konkrete Praxisaufgaben als Anregung mitge-
ben, bei denen Ihre individuellen Informationen von Bedeutung sind (z. 
B. eigene Ressourcen im Stadt- bzw. Sozialraum oder Suche nach unserer 
Vielfalt in der KiTa) und als Basis für die inhaltliche Weiterarbeit dienen.
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Nach sieben Jahren1  Projekterfah-
rung „Inklusion in sächsischen Kin-
dertageseinrichtungen – Eine Kita für 
alle“ können wir feststellen: Das Thema 
sorgt immer wieder für Diskussionen. 
Wir sind auf sehr aufgeschlossene Men-
schen getroffen, jedoch auch auf viel 
Ablehnung oder ein Genervt-Sein: „Nicht 
das auch noch!“, „Nicht schon wieder!“. 

Vielen Menschen fällt als Erstes ein, dass 
es um Menschen mit Behinderungen 
geht – körperlich oder geistig. Immer 
wieder (auch durch unser Projekt) wird 
die UN-Behindertenrechtskonvention 
ins Feld geführt, um für die Inklusion zu 
argumentieren. Dies verstärkt wiederum 
den Blick auf diese eine Zielgruppe der 
Diskussion. Inklusion ist jedoch nicht 
das Umsetzen von Strategien für eine 
spezifische Zielgruppe, denn dies würde 
ja wieder zu einem exklusiven Denken 
führen.

Inklusion, hier im Speziellen die in-
klusive Pädagogik, ist eine Grundidee 
des menschlichen Zusammenlebens: 
JEDER Mensch hat das Recht auf Teil-
habe, gute Bildung und einen Platz in 
der Gesellschaft. Mit dem Begriff der 
Teilhabe bzw. der Partizipation hängt 
die Anschlussfähigkeit eines Menschen 
in seinem sozialen Umfeld eng zusam-
men. Die Institutionen müssen sich 
an die Bedürfnisse der Nutzer*innen 
anpassen und nicht umgekehrt. Dies gilt 
für alle Heterogenitätsdimensionen, die 
eine Teilhabe einschränken können (vgl. 
Prengel 2010, S. 21). 

Es gilt also, den Blick zu lenken und zu 
hinterfragen: Ist es dem Menschen in 
seiner aktuellen Situation möglich, am 
Leben teilzuhaben, teilzunehmen und 
ebenso Teilgabe leisten zu können, um 
sich auch als selbstwirksam begreifen 
und auf gleicher Augenhöhe agieren zu 
können (vgl. Dörner 2007)?

Oft wurden die „Rahmenbedingungen“ 
als größter Hemmschuh in der Um-
setzung notwendiger Veränderungen 
benannt: Diese sind aber menschen-
gemacht. Somit liegt es an uns allen, 
auch diese anzugehen. Wir haben in der 
ersten Modellprojektphase hier von der 
„Umsetzung auf allen Ebenen“ gespro-
chen: die Praxis in Kindertageseinrich-
tungen, die Träger der Jugendhilfe, die 
Verwaltungen und die Politik auf Lan-
des- und Bundesebene. 

Die Einrichtungen, die sich dem An-
satz der inklusiven Pädagogik geöffnet 
haben, berichten von tiefen Verände-
rungen und der Zunahme an Professio-
nalität. Dies führt zu mehr Stolz auf das 
eigene Handeln, zu fundiertem Arbeiten 
und zu einem Zusammenwachsen der 
Kolleg*innen. Eltern, welche Wertschät-
zung und Akzeptanz erfahren und sich in 
der KiTa willkommen fühlen, unterstüt-
zen die Fachkräfte und bereichern so 
auch wieder den Alltag der Einrichtung.

1. INKLUSIONSVERSTÄNDNIS

1 Die 1. Phase im sächsischen Landesmodellprojekt zur Inklusion in Kindertageseinrichtungen umfasste die Zeitspanne 
2013-2016. Die 2. Phase schloss sich 2017 direkt daran an und umfasste den Zeitraum bis Ende 2019.	

INKLUSIONSVERSTÄNDNIS

Als Grundlage zur 
Verständigung zum In-
klusionsbegriff und für 
Gestaltungsprozesse 
inklusiver Pädagogik 
entstanden im Rahmen 
des Projektes ein Video-
film und ein Leporello 
mit den 17 Thesen zum 
Inklusionsbegriff.
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Mit dem Ziel, eine inklusive Pädagogik im Elementarbereich in 

Sachsen auf den Weg zu bringen und „Eine Kita für alle“ zu eta-

blieren, verlagert sich das Hauptaugenmerk auf die Gesamt-

heit  a l l e r  Kinder – mit ihren gegebenen Besonderheiten, 

Gemeinsamkeiten und Unterschieden.
SPURENSUCHE IM SÄCHSISCHEN BILDUNGSPLAN

1.1 Spurensuche im  Sächsischen Bildungsplan

Orientierungsrahmen für die Päda-
gogik der Kindertageseinrichtungen 
sind die Bildungspläne. Wir haben 
hier Argumentationslinien für eine in-
klusive Pädagogik aus dem Sächsischen 
Bildungsplan herausgearbeitet, welche 
eine Arbeit beschreiben, die sich an den 
Bedürfnissen, den Themen und dem 
aktuellen Entwicklungsstand des einzel-
nen Kindes ausrichtet:

„Es interessiert vor allem das Kind 
im „Hier und Jetzt“ mit seinen 
aktuellen Bedürfnissen und Entwick-
lungserfordernissen.“ 
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 15)

Davon ausgehend, dass jedes Kind ein-
malig ist und sich somit individuell die 
Welt aneignet, sind auch die Bedürfnisse 
der Kinder sehr unterschiedlich. Eine 
Pädagogik, die diese Vielfalt und Unter-
schiedlichkeit beachtet und das Handeln 
danach ausrichtet, erfordert immer 
wieder neue Wege und Ideen in der 
täglichen Arbeit. Eine Erweiterung der 
Handlungsoptionen der Einrichtung so-
wie eine Kooperation im Netzwerk sind 
notwendig, um lebenslagenbezogen auf 
Bedürfnisse von Kindern und Familien 
reagieren zu können.

„Die Analyse der aktuellen Lebensbe-
dingungen von Kindern fördert nicht 
nur Erkenntnisse über Unterschiede in 

Bezug auf Geschlecht, Alter, soziale, reli-
giöse, ethnische und kulturelle Herkunft, 
sondern auch physische und psychische 
Besonderheiten, Sozialisations- und bio-
grafische Erfahrungen.“  
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 15)

Besonders Kinder aus belasteten Fa-
milien können von den Erfahrungen in 
einer Kindertageseinrichtung profitieren. 
Hier erleben sie Verlässlichkeit, Zuwen-
dung, einen kindgerechten Alltag und 
vielfältigste Anregungen. Damit können 
Benachteiligungen im Hinblick auf die 
Bildungsvoraussetzungen dieser Kinder 
ausgeglichen werden.

„Für Erzieherinnen und Erzieher ist es 
wichtig, die unterschiedlichen Lebens-
situationen der Kinder sensibel wahr-
zunehmen und gerade im Falle von 
Belastungen und Beeinträchtigungen 
positive Bildungserfahrungen zu ermög-
lichen. Der Aufbau von Selbstbewusst-
sein, Selbstwert und Vertrauen in die 
Wirksamkeit der eigenen Bemühungen 
ist bei besonders belasteten und beein-
trächtigen Kindern fundamental, um die 
Motivation für Bildungsaktivitäten und 
Selbstbildungsprozesse herzustellen 
und aufrechtzuerhalten.“ 
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 19 f.)

 
Hier werden in der Kindertageseinrich-
tung Grundsteine für zukünftiges Lernen 
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gelegt. Je mehr Erfahrungen des Kön-
nens Kinder machen, umso mehr sind 
sie in der Lage, sich auch herausfordern-
den Aufgaben zu stellen.

„Die Erwachsenen sind dafür verant-
wortlich, dass – frei nach Comenius 
– alle Kinder alles lernen können. Zur 
kindlichen Welt gehören Kinder mit 
besonderen Bedürfnissen, mit unter-
schiedlichsten bereits erworbenen Kom-
petenzen und verschiedenen kulturellen 
und religiösen Hintergründen. Verschie-
denheit verweist auf Vielfalt und ist ein 
Bildungspotential für alle Kinder.“ 
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 18)

Die Pluralisierung der Gesellschaft 
schreitet weiter voran, unterschiedlichs-
te Lebensformen und –entwürfe bei Fa-
milien führen auch bei Kindern zu sehr 
verschiedenen Erfahrungsräumen. Die 
KiTa ist gefordert, hier Gemeinschafts-
erleben zu ermöglichen, ko-konstruktive 
Prozesse von Kindern zu unterstützen 
und Erfahrungsräume für Meinungs-
austausch und Zusammenschluss zu 
eröffnen.

Diese Sichtweise erfordert, dass sich die 
Rolle der Fachkräfte wandeln muss: von 
dem Vermittler bzw. der Vermittlerin 
von Wissen hin zu einer wertschätzen-
den Begleitung kindlicher Bildungspro-
zesse. Pädagogische Fachkräfte stehen 
dem Kind zur Seite; durch ihr Wissen 
können sie Räume, Materialien und 
Strukturen zur Verfügung stellen, die He-
rausforderungen, Spielraum, aber auch 
Sicherheit bieten. 

Das Vertrauen in die Entwicklung der 
Kinder ist hier eine wichtige Grund-
lage: Kinder sind neugierig, sie wollen 
die Welt entdecken und sich aneignen. 
Jeder Tag ist für die Kinder voller neuer 

SPURENSUCHE IM SÄCHSISCHEN BILDUNGSPLAN

Eindrücke und Herausforderungen. Für 
jedes Kind ist es hier von großer Bedeu-
tung, dass es...

 „[…] ‘allmähliche und wohlgelenkte Er-
fahrungen der autonomen und freien 
Wahl´ machen kann, wenn es Vertrauen 
erfährt und seinem Drang nachgehen 
kann, die Dinge zu betasten, zu erfor-
schen, spielend zu erproben und von 
ihnen Besitz zu ergreifen, wobei es das 
Tempo und die Reihenfolge der Wieder-
holungen selbst bestimmen darf (vgl. 
Erikson, 1996, S. 81)“. 
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 16)

Jedes Kind in seiner Einmaligkeit zu se-
hen ist eine große Herausforderung. Die 
meisten Menschen besuchen Bildungs-
einrichtungen, die allen Kindern das 
Gleiche anbieten. Die Inhalte wurden  
vorher alters- und entwicklungsspezi-
fisch „gefiltert“: Der Gedanke dahinter 
ist, dass Erwachsene wissen, was Kinder 
interessiert und brauchen. 

Folgen wir aber den Intentionen des 
Sächsischen Bildungsplanes, wird die 
Heterogenität zur Chance: Vielfalt be-
reichert und nicht jeder kann alles (das 
ist auch bei Erwachsenen so). Besonders 
die Heterogenität von Entwicklungsver-
läufen muss hier noch einmal in den 
Blick genommen werden: 
Kindliche Entwicklung ist sehr unter-
schiedlich – für die Entwicklungsberei-
che eines Kindes (intraindividuell) und 
im Vergleich der Kinder untereinander 
(interindividuell).

„Chancengerechtigkeit für alle Kinder zu 
gewährleisten, kann heute nicht mehr 
bedeuten, von einer Gleichheit der Kin-
der auszugehen und sie mit homogenen 
Aufgaben zu konfrontieren.“ 
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 18)
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Immer wieder wird uns aus der Praxis 
berichtet, dass ein großer Druck emp-
funden wird, mit den Kindern etwas 
„Richtiges“ zu machen. Das kindliche 
Spiel wird als „Lückenfüller“ zwischen 
„richtigen Bildungsangeboten“ wahrge-
nommen. Eltern erhalten auf die Frage, 
was das Kind den ganzen Tag gemacht 
hat, die Antwort „gespielt“ und sind da-
mit nicht immer zufrieden.

„Spiel im Alltag ist die Hauptaneignungs-
tätigkeit der Kinder[…]“ 
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 24)

„Im Spiel werden keine Lerninhalte 
vermittelt, sondern es wird sensibel zu 

beobachten sein, welche Interessen 
Kinder haben und an welchen Themen 
sie gerade interessiert sind […]“  
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 26)

Es wird eine Pädagogik beschrieben, 
die auf die kindliche Entwicklung, die 
Neugier, die Motivation und das Enga-
gement der Kinder vertraut und davon 
ausgeht, dass Kinder sich gut entwickeln 
können, wenn ihnen das dazu notwen-
dige Umfeld und die erforderliche Zeit 
zur Verfügung gestellt wird. Zu diesem 
Umfeld gehören  andere Kinder, Päda-
gog*innen, Materialien, Räume und be-
sonders „Spielräume“ – um ihre Themen 
in ihrem Tempo zu verfolgen.

INKLUSION IN DER PRAXIS

1.2 Wie sieht Inklusion in der Praxis aus?

Wir besuchen eine KiTa, die sich 
schon in den frühen 90er Jahren der 
Vielfalt verschrieben hat. 
Mit Inkrafttreten der Integrationsverord-
nung, welche aus dem Landesmodell-
projekt „Integration in Kindertagesein-
richtungen“ hervorging, beantragte die 
KiTa aus Chemnitz die entsprechende 
Betriebserlaubnis. Wir besuchen die Lei-
terin Sabine Ebermann. Wir wissen, dass 
sie jede Familie willkommen heißt, die 
ihr Kind bei ihr anmelden möchte – vor-
ausgesetzt, es ist noch ein Platz frei. Dies 
führt zu einer großen Heterogenität der 
Kinder und Eltern. Ein Willkommen für 
ALLE ist für die Leiterin selbstverständ-
lich. Mit ihr kommen wir zum Thema 
„Inklusion“ ins Gespräch.

Sie berichtet darüber, dass in ihrem Hei-
matort ein Heim für behinderte Frauen 
war und sie schon immer Berührungen 
mit diesen Menschen hatte. Für sie war 
das selbstverständlich – „Ich bin so groß 

geworden – es gibt solche Leute, fertig.“. 
Diese Selbstverständlichkeit möchte sie 
auch im Kindergarten leben, fest davon 
ausgehend, dass gemeinsame Erfahrun-
gen Ängste und Vorurteile abbauen.

Mit der Frage „Was ist (für Sie) eine 
inklusive KiTa?“ gehe ich mit Sabine 
Ebermann durchs Haus. Wir stehen im 
Eingangsbereich und sie erzählt davon, 
dass neue Eltern bei Hausrundgängen 
manchmal fragen, wo denn die behin-
derten Kinder seien. Ihre Antwort ist 
dann immer: „Das ist schön, dass Sie das 
nicht erkennen!“. Inklusion bedeutet für 
sie Teilhabe für ALLE, Normalität herstel-
len, einen Alltag für ALLE – „…ein norma-
les fröhliches Treiben.“.

Frau Ebermann berichtet, dass sich ihr 
Team vor einiger Zeit mit der Frage aus-
einandergesetzt hat, ab wann sie denn 
sagen könnten, dass sie inklusiv arbei-
ten. Es war für viele nicht richtig fassbar, 
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was denn der Unterschied zur Integra-
tion sei. Dann stellten sie fest, dass sie 
auf dem Weg sind – „Also nennen wir 
uns doch auch so!“  Auf die Frage, was 
denn anders sei als bisher, hatten sie 
keine eindeutigen Antworten. Sabine 
Ebermann meint, die Einstellungen der 
Pädagog*innen wären der Schlüssel – 
die Einstellung mit jedem das Leben nor-
mal gestalten zu wollen. 

Ihre Einstellung und Lebensphilosophie 
ist: „Jeder hat das Recht, würdevoll be-
handelt zu werden! Das ist kein `Friede 
– Freude – Eierkuchen! Würde als sol-
ches meint auch, den anderen ernst zu 

nehmen, und dabei auch in den Konflikt 
zu gehen!“ Es ist ihr wichtig, dass sie sich 
im Team auch mal die Meinung sagen 
können. Es müssen/dürfen auch schwie-
rige Themen angesprochen werden 
können und die Kolleg*innen sollen sich 
danach wieder in die Augen schauen 
können. Für sie als Leiterin ist es wichtig, 
dass ihre Kolleg*innen die Erfahrung 
machen, dass sie zu ihr kommen kön-
nen, egal was das Thema ist. Fehler ge-

hören zu jedem normalen Arbeitsalltag 
und dann ist ihre Frage: „Was kann ich 
helfen, zu richten?“ Sabine Ebermann 
geht davon aus, dass dies eine wichti-
ge Basis ist. Die Kolleg*innen erleben 
Wertschätzung, Fehlerfreundlichkeit und 
Unterstützung und können dies so an 
die Kinder und die Eltern weitergeben.

Seit 20 Jahren arbeitet das Team da-
ran, Teilhabe für alle Kinder im Haus 
sicher zu stellen. Beginnend mit dem 
Landesmodellprojekt „Integration von 
behinderten Kindern in Kindertages-
einrichtungen“. Ende der 90er Jahre 
setzten sich die Kolleg*innen mit der 
Idee einer KiTa für ALLE auseinander. 
Als Konsultationseinrichtung unterstützt 
das Haus bis heute Praktiker*innen. 
Auch der ständige Kampf, die Rahmen-
bedingungen für Kinder mit erhöhtem 
Förderbedarf zu verbessern, gehört zu 
ihrem Erfahrungsschatz, den sie gern 
weitergibt.

Diese Professionalisierung ist nie abge-
schlossen. Neue Kolleg*innen kommen 
dazu, immer wieder ist Gradmesser der 
inklusiven Arbeit ob man jedem Kind 
gerecht wird. Dies ist für die Fachkräfte 
nicht immer einfach. Jahrelange Mus-
ter haben sich verfestigt. Es gilt, immer 
wieder neu ins Nachdenken zu kommen 
und darüber zu sprechen:

• Führt mein Handeln zur Beseitigung 	
von Teilhabebarrieren?

• Wie gelingt es, das System KiTa so 	           	
umzustellen, dass es dem einzelnen     	
Kind gerecht wird?

Häufige Verweise auf die fehlenden Rah-
menbedingungen sind Sabine Ebermann 
in diesem Zusammenhang sehr bekannt 
und auch oft selbst erlebte Einschrän-
kungen der Arbeit. „Das geht nicht, also 

 INKLUSION IN DER PRAXIS

? 
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muss es so bleiben.“ ist dann die Bot-
schaft. „Aber wenn man das hinnimmt, 
wird es nie Änderungen geben! Gesetz-
liche Rahmenbedingungen werden oft 
bemüht, um zu beweisen, dass was 
nicht geht! – Aber die sind doch auch 
von Menschen gemacht!“ meint sie.
 
Inklusive Pädagogik hängt nicht von der 
Ausstattung ab, da ist sich die Leiterin 
sicher. Sie hängt von den Menschen und 
ihrer Haltung ab. 

„Inklusion ist, für Familien da zu sein, 
damit sie nicht abgestempelt werden.“ 
meinte einmal eine Kollegin in einer 
Teamberatung. Für Familien mit Unter-
stützungsbedarf gibt es seit November 
2015 zwei Sozialarbeiter*innen im Rah-
men eines Projektes der Stadt Chemnitz. 
Das Projekt „Sprungbrett“ verbindet die 
Arbeit der Kindertageseinrichtungen mit 
Hilfen zur Erziehung. Hier können Eltern 
und auch Kindern individuelle Hilfestel-
lungen gegeben werden, die zur Entlas-
tung führen. 

Wir sind im Garten ein wenig weiter-
gegangen. An einem Tisch sitzen Kinder 
und arbeiten mit Knete. „Hier im Garten 
sind die Angebote für alle Kinder offen 
– ein Teil der notwendigen Öffnung im 
gesamten Alltag.“ sagt Frau Ebermann. 
Eine große Herausforderung ist die Zu-
gänglichkeit aller Geräte für alle Kinder. 
Immer wieder sind sie und ihre Kol-
leg*innen auf der Suche, wie man die-
sem Ziel näherkommt. Das neue Spiel-
schiff, welches demnächst aufgebaut 
wird, wird ebenerdig sein, damit auch 
ein körperlich beeinträchtigtes Kind Teil 
des Spiels wird.

Wir denken weiter nach, wie sich der 
inklusive Gedanke praktisch hier im 
Haus erkennen lässt. Ein Beispiel ist 

das Ordnungsprinzip bei Materialien, 
welches die Orientierung für alle Kinder 
und Erwachsenen erleichtert. Besonders 
Kinder, die die Sprache nicht verstehen, 
können sich so selbstständig zurecht-
finden.

Dann berichtet sie über einen Erzieher, 
der seine Ausbildung in der Einrichtung 
macht. Er kommt aus Tansania, seine 
Mentalität bereichert das Haus. In regel-
mäßigen Abständen kochen Eltern aus 
anderen Ländern in Landesart; darauf 
freuen sich die Kinder genauso wie die 
Erzieher*innen. Kulturvermittler*in-
nen von einem interkulturellen Projekt 
unterstützen die Arbeit der KiTa. 

Die Planung der pädagogischen Arbeit 
wird stets durch das Bewusstsein darüber 
beeinflusst, dass es nicht zu finanziellen 
Belastungen der Familien führen darf. 
Durch das Bildungspaket und Stiftungs-
gelder gelingt es, dass alle Kinder mit zu 
Mittag essen. Für sozial belastete Familien, 
die es nicht immer schaffen, Wechsel-
sachen für die Kinder ausreichend zur 
Verfügung zu stellen, gibt es eine „Klamot-
tenkiste“ im Keller – so werden die Eltern 
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zwar weiterhin angesprochen, für das 
Kind jedoch gibt es eine zeitnahe Lösung.

Wie überall gibt es auch noch Dinge, die 
Frau Ebermann und ihr Team gern in 
Angriff nehmen möchten, um den Be-
dürfnissen der Kinder noch gerechter zu 
werden. So würde sie gerne einen „Gar-
tendienst“ über den ganzen Tag haben, 
damit sehr bewegungsfreudige Kinder 
jederzeit raus können. Auch die Schlafsi-
tuation ist noch nicht optimal: Nicht alle 
Kinder können schlafen, für diese sollte 
eine Alternative geschaffen werden.

„Hat Bedürfnisorientierung auch Gren-
zen?“ frage ich und denke dabei an die 

vielen Schilderungen von Praktiker*in-
nen. Sie antwortet: „Inklusion ist ja ein 
Gesellschaftsmodell, in der inklusiven 
Gesellschaft geht es um Freiheit und 
Gemeinschaft. Es geht auch darum, 
füreinander Verantwortung zu über-
nehmen. Wenn du dem anderen auf 
die Füße trittst, hast du deine Freiheit 
überspannt.“

Bei solchen Konflikten mit Kindern oder 
auch Eltern ist es Sabine Ebermann 

wichtig, dass sie sich im Team gegen-
seitig unterstützen. Niemand muss sich 
ausgeliefert fühlen. Gemeinsam können 
Herausforderungen besser bewältigt 
werden. Sie erzählt mir von einem Kind, 
welches die anderen Kinder immer 
wieder gebissen hat. Natürlich hatten 
die anderen Eltern Angst um ihr Kind. 
Hier war es wichtig, diese Ängste einer-
seits ernst zu nehmen, aber auch die 
Bedürfnisse des beißenden Kindes zu 
erkennen. Das Team erarbeitete sich 
Strategien, wie sie damit umgehen und 
machte diese den Eltern gegenüber 
transparent; z.B. die gegenseitige kol-
legiale Unterstützung in angespannten 
Gruppensituationen. 

In einem anderen Fall hatten Kollegin-
nen mit einem muslimischen Jungen 
Probleme, er erkannte deren Autorität 
nur schwer an. Ein Kollege des Teams 
arbeitet daran mit dem Kind.

Wir sind mit unserer Runde durch die 
KiTa wieder am Ausgangspunkt gelan-
det. Der Hausmeister arbeitet an einem 
Sockel im Eingangsbereich. Kinder be-
obachten ihn dabei.

Eine ganz normale KiTa eben…

INKLUSION IN DER PRAXIS
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Wir haben verschiedene Einrichtungen begleitet, die sich auf diesen Weg ge-
macht haben. An folgenden Beispielen wird gut deutlich, dass Inklusion ein Thema 
von Menschen ist – von Menschen, die sich fragen, wie sie miteinander leben wollen. 
Die sich fragen, welche Möglichkeitsräume bereits vorhanden sind und welche noch 
erschlossen werden wollen.

1.3 Und wie fängt man nun an?

Wie kommt die Inklusion in die KiTa?
Mit dieser Fragestellung nehmen wir 
Kontakt zu einer KiTa auf, die in der ers-
ten Phase unseres Projektes von 2013 
bis 2016 Modellstandort war. 	

Die KiTa „Weg ins Leben“ in Johann-
georgenstadt liegt an der Grenze zu 
Tschechien. Sie besteht aus 2 Gebäu-
den im Ort; in einem Standort werden 
Krippen- und Kindergartenkinder be-
treut, im Standort an der Schule des Or-
tes ist noch ein Hort mit angegliedert. 

Unser Anruf und die Bitte, uns für das 
Praxisbuch zu unterstützen, treffen auf 
Begeisterung. Schon am Telefon erfah-
ren wir, dass sie noch immer von den 
Impulsen aus dem Projekt profitieren. 
Sie berichten von wichtigen Prozessen, 
die angestoßen wurden und man hört 
am Telefon auch den Stolz auf das Ge-
leistete.

Frau Saffert und Frau Klesel, die als 
Leitungsteam die Einrichtungen leiten, 
besuchen wir im August. Sie berichten 
davon, stürmische Zeiten hinter sich zu 

WIE ANFANGEN?

Durch die Projektleitung wurden 3 Schritte 
angeboten, die die Modellstandorte auf 
ihrem Weg zu einer inklusiven Einrich-
tung unterstützen sollten:

1.3.1 KiTa „Weg ins Leben“ Johanngeorgenstadt 
macht sich auf den Weg

haben. Mit Beginn des Modellprojektes 
2013 und der Auseinandersetzung damit, 
wie sie im Team Inklusion leben wollen, 
gab es viele Stürme zu bewältigen. 

Wo wollen 
wir hin?

Was machen wir 
bereits gut?

Was ist 
Inklusion?
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Frau Saffert und Frau Klesel sprechen 
davon, dass die Inklusion ihren Blick ex-
trem verändert hat. Die Frage ist heute: 
Sind die Bedingungen so, wie Kinder sie 
brauchen? Für sie ist klar: Jedes Kind, 
dass vor der Tür steht, wird genommen 
– und dann muss über die notwendigen 
Veränderungen nachgedacht werden. 

Sie sprechen davon, dass man immer bei 
sich selbst anfangen muss: Wie spreche 
ich mit dem Kind? Bin ich in der Lage, auf 
die Bedürfnisse jedes Kindes einzuge-
hen? Schon sehr schnell war den Leite-
rinnen bewusst: Das kann haarig werden, 
denn jede*n betrifft es und jede*r muss 
sich darüber Gedanken machen.

Schritt 2: Was machen wir schon gut?
Analyse der Ausgangslage
Hier berichten die Frauen davon, dass 
dieser Prozess besonders durch den 
Index für Inklusion (siehe Arbeit mit 
dem Index für Inklusion) „Fahrt aufge-
nommen“ hat. Auch in ihrer Einrichtung 
wurde der Satz „Das machen wir doch 
alles schon!“ nicht selten gesagt – die-
sen Satz hätten sie „ausgerottet“ in 
ihrem Haus. Er besagt ja nichts ande-
res, als dass es keinen Veränderungs-
bedarf mehr gibt.

Mit Hilfe der Fragestellungen aus dem 
Index wurde „schwarz auf weiß“ deut-
lich, was schon gut lief im Haus. Dies 

WIE ANFANGEN?

zeigte den Kolleg*innen, dass sie schon 
viel geleistet haben. Es verstärkt die 
Aufmerksamkeit auf gute Beispiele aus 
der Praxis, welche miteinander auch 
einmal gefeiert werden sollten. 

Schritt 1: Was ist Inklusion?
Erarbeitung eines gemeinsamen Inklu-
sionsverständnisses
Dies wurde mit einer Fortbildung unter-
stützt, in der aus soziologischer  Pers-
pektive für Prozesse der Segregation 
und Exklusion auf verschiedensten Ebe-
nen sensibilisiert wurde. Hier wurde die 
Inklusion als Grundprinzip des mensch-
lichen Zusammenlebens beschrieben. 
Dieses Grundprinzip ist verbunden mit 
dem Recht auf Teilhabe im gesellschaft-
lichen Leben für ALLE; von der Betrach-
tung einzelner Gruppen, welche in ver-
schiedenen Kontexten Benachteiligung 
erfahren, wird Abstand genommen.
 
Als die Kolleg*innen aus Johanngeor-
genstadt im Bus nach Hause fuhren, 
diskutierten sie darüber und stellten 
fest, dass sie bisher noch gar nicht so 
weit gedacht hatten. In den folgenden 
Beratungen verständigte sich das Team 
auf folgende Schwerpunkte, welche sie 
in ihrer pädagogischen Arbeit perspekti-
visch setzen wollen.

Was ist 
Inklusion?

Was machen wir 
bereits gut?
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Aber es wurde auch deutlich, dass es noch viele Bereiche gibt, in denen Handlungsbe-
darf besteht. Dies führte zu:

WIE ANFANGEN?

Schritt 3: Wo wollen wir hin? 
Erarbeitung konkreter Zielstellungen
Die Kolleg*innen hatten die Fragebögen 
sehr ehrlich ausgefüllt und festgestellt, 
dass doch noch einiges zu tun ist und sie 
eigentlich erst bei der Hälfte der mög-
lichen Qualität standen.  

Dies war nicht einfach für die Erziehe-
rinnen und ein Ziel war es erst einmal, 
Kritikfähigkeit und Reflexionsfähigkeit 
zu entwickeln und nicht alles persönlich 
zu nehmen. Frau Saffert und Frau Klesel 
sind sich einig: Reflexion ist notwendig. 
Durch sie entsteht Handlungsdruck, 
ohne den es keine Entwicklung geben 
kann. Auch eine Kultur der Konfliktfähig-
keit wird mittlerweile vorausgesetzt in 
der Einrichtung.

Aus den Fragen des Index für Inklusion 
und den Antworten der Fachkräfte und 
der Eltern entstanden nun konkrete 
Ziele.

Jede Kollegin hat aufgeschrieben, wie sie 
sich die Umsetzung der Ziele vorstellt. 
Die Leitung fasste dies zusammen und 
konkretisierte sie. Regelmäßig wurde in 
den Beratungen überprüft, wie weit sie 
umgesetzt wurden. Die Leitung fragte 
die Kolleg*innen immer wieder: „Was 
braucht ihr?“ und unterstützte u. a. durch 
Hospitationen und entsprechende Refle-
xion.

Teamberatungen finden seitdem regel-
mäßig 14-tägig statt, da die monatlichen 
Treffen nicht ausreichten, um sich inten-
siv zu verständigen. Von jeder Beratung 
entsteht ein Protokoll, welches von allen 
Teammitgliedern unterschrieben wird. 
Die Beratungen werden von der Leitung 

vorstrukturiert und die nächsten Themen 
werden bekannt gegeben, denn alle Kol-
leg*innen sollen sich  darauf vorbereiten, 
um konkret Beschlüsse fassen zu können.
 
In diesem Zuge entstand auch die Idee 
der Redezeit jeder Kollegin zu Beginn: 
Was läuft gut und wo sind Dinge zu ver-
ändern? In den fachlichen Diskussionen 
wurde immer deutlicher, dass Kinder 
einfach „durchgelaufen“ sind, vor allem, 
wenn sie keine Auffälligkeiten zeigten. 
Wichtig ist es aber, JEDES Kind in seinen 
Stärken wahrzunehmen. 
 
Die Kolleg*innen aus Johanngeorgen-
stadt begannen mit der Methode der 
Kollegialen Fallberatung, um sich zu 
Fragestellungen aus der Praxis auszutau-
schen. Basierend auf den Erfahrungen im 
Modellprojekt wurden zunehmend auch 
Videoaufnahmen aus dem pädagogi-
schen Alltag zur Reflexion genutzt. Diese 
Reflexion erfolgt auf der Grundlage der 
aktuellen Fachdiskussion – somit ist es 
auch selbstverständlich, sich regelmäßig 
mit Fachliteratur auseinander zu setzen. 

Auf diese Weise gelingt es immer bes-
ser, dem einzelnen Kind auf die Spur zu 
kommen.

Mit einem positiven Blick auf das Kind 
wird deutlich, dass z. B. Verhaltensauf-
fälligkeiten von Kindern viel mit der 
pädagogischen Situation oder mit der 
Nichtbeachtung ihrer individuellen 
Grundbedürfnisse zu tun haben. Hier 
besteht die Gefahr der Aufrechterhaltung 
oder Verstärkung herausfordernder Ver-
haltensweisen. Es hat Ursachen, wenn 
Kinder schwierige Verhaltensweisen 
zeigen und es gilt, diese herauszufinden. 

Wo wollen 
wir hin?
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WIE ANFANGEN?

Zudem wurden die Rechte der Kinder 
installiert, die die tägliche pädagogische 
Arbeit leiten. Frau Saffert und Frau Kle-
sel sagen: „Jetzt ist klar: Es geht um die 
Sache!“

Heute sind viele Dinge zur Selbstver-
ständlichkeit geworden, die sie sich im 
Laufe der Jahre hart erarbeitet haben:

•	 die Projektarbeit wird an den Interes-
sen der Kinder ausgerichtet
•	 es gibt eine Wachgruppe für Kinder, 
die nicht schlafen
•	 die Kinder bedienen sich bei den 
Mahlzeiten selbst
•	 bei finanziellen Ausgaben werden die 
Kinder mit einbezogen
•	 es gibt einen Kinderrat
u.v.a.m.

Durch den stetigen Prozess der Weiter-
entwicklung hat sich die pädagogische 
Arbeit immer wieder verändert. Ein 
Fragebogen an die Eltern, der auch dem 
Index für Inklusion entnommen wurde, 
hat wieder neue Ziele zu Tage gebracht, 
an denen gearbeitet wurde. Es entstan-
den Elternschwatztheken, Elternsprech-
stunden und ein Elterncafé.

Eine Arbeitsgruppe erarbeitete Ziele für 
die Vorschularbeit, es entstanden Kom-
petenzen für die Vorschüler, an denen 
sich die Kolleg*innen ausrichten kön-

nen. Dokumentationen im Haus wurden 
auf Augenhöhe der Kinder angebracht.

Durch die Zusammenarbeit der Pädago-
ginnen und die Fallberatungen ist jeder 
zu jedem Kind aussagefähig. Räume wur-
den verändert und es wurde geschaut, 
was die Kinder ständig brauchen, was 
nicht und was nur zu bestimmten Zeiten. 
Ein Lager entstand, in dem die Kinder mit 
den Erzieher*innen ihr Spielzeug austau-
schen können, um eine Überfüllung der 
Räume zu verhindern.
 
Das Leitungsteam ist sich einig, dass die 
Entwicklung immer weiter gehen wird 
und es ihre Aufgabe ist, diese am Laufen 
zu halten und zu dokumentieren. Nun 
wird es wichtig, für neue Kolleg*innen 
den Anschluss herzustellen und eine gute 
Arbeit mit Praktikant*innen zu machen, 
um diesen Prozess zu sichern. Eine Ko-
operation mit der Berufsakademie und 
klare Absprachen mit den Fachschulen zu 
Praktika und Prüfungen sind hier Teil der 
Strategie. 

Sie blicken jetzt auf ein hochmotiviertes 
Team, welches stolz auf die Arbeit ist 
und in dem es Spaß macht, zu arbeiten. 

Wo wollen 
wir hin?

Meilenstein

Meilenstein

Meilenstein
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WIE ANFANGEN?

Auf dem Weg zu einem flächende-
ckenden Angebot inklusiver Kinderta-
gesbetreuung gehört auch, dass sich 
heilpädagogische Kindertageseinrich-
tungen für alle Kinder öffnen.
Diese Veränderungs- und Umstruktu-
rierungsprozesse sind besonders für 
die Fachkräfte der Einrichtungen von 
Unsicherheiten geprägt. Auch in der 
Zusammenarbeit mit Eltern stehen die 
pädagogischen Fachkräfte oftmals vor 
großen Herausforderungen. Die Ver-
änderung einer ganzen Angebotsform 
in der Einrichtung bedarf vielseitiger 
Kommunikation mit unterschiedlichen 
Partnern.

Ein Team einer heilpädagogischen Ein-
richtung hat sich hier gemeinsam auf 
den Weg gemacht, eine KiTa für alle zu 
werden. Unser gemeinsames Gespräch 
mit dem Leitungsteam soll Sie mit auf 
den Weg nehmen und inklusive Prozes-
se „andersherum gedacht“ aufzeigen.

„Bitte beschreiben Sie Ihren konkre-
ten Anlass, sich auf den Weg zu einer 
inklusiven Einrichtung zu begeben. 
Welche Motivation hatten Sie?“
„Angefangen hat alles mit der Anpassung 
bzw. Änderung der Einrichtungskonzeption, 
was bei uns regelmäßig und fortlaufend 
stattfindet. Das war so gegen Ende 2017/ 
Anfang 2018. Plötzlich stand die Frage im 
Raum: „Wie wollen wir in Zukunft pädago-
gisch arbeiten, wo wollen wir hin?“

"Im Groben kann man sagen, dass wir im 
Team (bestehend aus 7 MA) mit und durch 
unsere Leitung Frau Kobstädt das Thema 
Inklusion miteinander diskutiert haben. 
Der gemeinsame Konsens war schnell ge-

funden: Inklusion ist in jeder Hinsicht eine 
Bereicherung für alle: Alle Kinder erhalten 
die Möglichkeit, miteinander zu spielen 
und voneinander zu lernen. Gleichzeitig ist 
es ein Anliegen unseres Trägers, Menschen 
mit Unterstützungsbedarf – soweit es mög-
lich ist – ein selbstbestimmtes Leben zu er-
möglichen. Für die Umstrukturierung hatten 
wir von Beginn an dafür jede Unterstützung.

Schlussendlich stand eine Entscheidung fest: 
Wir wollen uns öffnen und zukünftig eine 

KiTa für alle sein! Und ganz wichtig: eine 
gemeinsame Vision verfolgen. Bei der Dis-
kussion hatte jede*r die Gelegenheit, seine 
Gedanken und Ideen, aber auch Befindlich-
keiten offen anzusprechen. Alle wurden 
ernst genommen und auch wertgeschätzt.“

„Im Zuge der Erarbeitung meiner Ba-
chelor-Arbeit stieß ich auf das Landes-
modellprojekt „Inklusion in sächsischen 
Kindertageseinrichtungen“ und fand dort 

1.3.2 Der Weg der Heilpädagogischen KiTa 				  
zur KiTa  „Die Glückskäfer“
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kompetente Ansprechpartnerinnen, die die 
Idee, eine heilpädagogische KiTa für alle 
Kinder zu öffnen, guthießen. Zusätzlich 
dazu bestärkte uns die hohe Nachfrage 
nach Krippen- und KiTa-Plätzen in der 
Stadt Dippoldiswalde, unsere Idee in die 
Tat umzusetzen und es einfach zu probie-
ren. Wichtig war uns auch, den Träger von 
Anfang an mit einzubeziehen. Dadurch 
fühlten wir uns ebenso bestärkt in unse-
rem Vorhaben.“

„Welches Ziel hatten Sie am Anfang 
vor Augen? Welches verfolgen Sie 
weiterhin?“
„Das große Ziel war es und ist es nach wie 
vor: Inklusion einfach zu leben! Inklusives 
Arbeiten soll dabei eine Selbstverständlich-
keit werden. Diese braucht eine Öffnung 
gegenüber allen Kindern, allen Eltern, dem 
Sozialraum, der Stadt… Nur so schafft man 
es, ein Verständnis für Inklusion und seine 
tatsächlichen Dimensionen aufzubauen 
und Ängste sowie Barrieren abzubauen.“

„Für unsere KiTa heißt das ganz kon-
kret, wie, wo und wann öffne ich meinen 
Arbeitsalltag und schaffe Möglichkeiten des 
offenen Arbeitens miteinander und für alle 
Kinder? Das ist für eine reine heilpädagogi-
sche Einrichtung kein leichter und schneller 
Schritt. Bisher haben wir eher in Gruppen 
gearbeitet und nutzten ein wöchentliches 
gemeinsames Frühstück und den anschlie-
ßenden Morgenkreis mit allen Kindern zur 
gemeinsamen Begegnung. Darüber hin-
aus hatten die Kinder die Möglichkeit, die 
anderen Gruppen zu besuchen.  Mit der 
Vielfalt an Kindern, besonders den „neuen 
Kindern“, werden nun auch neue Wege der 
Öffnung möglich sein und geschehen.“
  
„Was genau war an der externen Un-
terstützung durch die Projektleitung 
des Landesmodellprojektes hilfreich 
und wertvoll?“

„Frau Richter vom Institut 3L wurde zu 
einem ersten Informationsgespräch mit 
nahezu dem ganzen Team eingeladen. 
Dort konnte sie uns mit ihren Erfahrungen 
aus dem Landesmodellprojekt den Weg zu 
einer Öffnung und Umstrukturierung der 
KiTa aufzeigen. Unser Anliegen war nun 
nicht mehr ganz so unwirklich und schien 
Form anzunehmen. Aus ihren Erfahrungen 
mit Einrichtungen, die den Weg bereits 
beschritten hatten, konnten wir so wichtige 
Hinweise für unsere Vorgehensweise erhal-
ten und unseren Weg strukturieren. Neben 
der grundlegenden Beratung nahm Frau 
Richter im Vorfeld an einer Begehung der 
Einrichtung mit Vertretern von unserem 
Träger, dem Jugendamt und dem Landes-
jugendamt teil und stand uns hilfreich bei 
der Neufassung der Konzeption zur Seite.“

„Welche Meilensteine kennzeichnen 
Ihren bisherigen Weg? Was war dafür 
hilfreich/unterstützend?“
„Hilfreich und unterstützend waren vor 
allem die enge Zusammenarbeit mit dem 
Träger und der Stadtverwaltung Dippoldis-
walde sowie die fachliche Begleitung durch 
das Institut 3L.
Unsere Meilensteine auf dem Weg waren 
bisher:

  1   Erarbeitung einer Gesamtkonzeption 
(Regel-/Krippengruppe und heilpädagogi-
sche Gruppen) in Richtung Inklusion, die 
der Bewilligungsbehörde (Landesjugend-
amt) im Dezember 2018 vorgelegt wurde. 
Weitere Gespräche mit anderen beteiligten 
Behörden, wie dem Kommunalen Sozial-
verband, dem Sozialamt des Landkreises 
und Vertretern der Stadt Dippoldiswalde 
folgten.

WIE ANFANGEN?
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  2   Bei einem Elternabend wurden Eltern, 
die sich sehr offen gegenüber der Idee 
zeigten, hinsichtlich der Neuausrichtung 
informiert. Die Elternbroschüre „Inklusive 
KiTa - Eine KiTa für alle“ wurde vorgestellt 
und den Eltern ausgehändigt.

  3   Bestätigung des Vorhabens durch den 
Träger und die Stadtverwaltung, insbeson-
dere die Bedarfsplanung.

  4   Eingang erster Anfragen neuer Eltern 
bei uns.

  5   Fertigstellung der Konzeption nach 
zweijähriger Auseinandersetzung damit.

  6    Mit der Umstrukturierung wurde aus 
der Heilpädagogischen Kindertagesstätte 
nun die Kindertagesstätte „Die Glückskäfer“.

  7   Zustimmung aller beteiligten Ämter 
zur Umnutzung lag nun nach verschiede-
nen Gesprächen und Begehungen vor.

  8   Beginn der Umbaumaßnahmen war 
im Mai 2019, nachdem alle beteiligten 
Ämter ihre Zustimmung zur Umnutzung 
erteilt hatten.

  9   In einer konstruktiven Zusammen-
arbeit mit dem Planungsbüro und den 
Handwerkern entstanden tolle Räume und 
das Konzept nahm Gestalt an. Wir waren 
von Anfang an miteinbezogen in die Ge-
staltung des Farb- und Lichtkonzeptes, der 
Spielplatzgestaltung und Ausstattung. Über 
die Förderorganisation „Aktion Mensch“ 
erhielten wir für den neuen Krippenspiel-
platzbereich ein Spielgerät gesponsert.

 10  Die neue Betriebserlaubnis wurde eine 
Woche vor Beginn des neuen KiTa-Jahres 
erteilt, nachdem nun alle gesetzlich vorge-
schriebenen Abnahmen erfolgt waren (TÜV 
Spielplatz, Gesundheitsamt, Brandschutz, 

usw.). Bereits hier wurde eine Fortschrei-
bung der Konzeption an einigen Punkten 
der neuen Konzeption angeregt und wird 
nun weiter unser Thema sein. 

 11  Mit einem „Pädagogischen Tag im Juli“ 
nahmen wir uns gemeinsam Zeit für die 
endgültige Festlegung der Gruppenbeset-
zung, besser gesagt Personalverteilung. Un-
sere organisatorischen Abläufe des Tages 
haben wir gemeinsam reflektiert und der 
neuen Konzeption angepasst. Alles in allem 
haben wir uns fachlich und organisato-
risch auf die kommende Zeit eingestimmt.

 12  Start mit 3 Krippenkindern und einem 
Kind mit Eingliederungshilfe im August 
2019 zusätzlich zu den Kindern mit heilpä-
dagogischem Bedarf. Die nächsten An-
meldungen sind da und so nach und nach 
wird sich das Haus mit weiteren Kindern 
(nach SächsKitaG) füllen.“

„Welche Herausforderungen gilt es 
noch zu meistern?“
„Die Belegung der Regelgruppe ist noch im 
Aufbau begriffen. Da wir erst mit Beginn 
der Baumaßnahmen in die Werbung gehen 
konnten, haben sich natürlich Eltern ander-
weitig nach einem Platz umgesehen. Der 
Stadt ist unsere Kapazität bekannt und 
nun hoffen wir auf baldige Belegung der 
sogenannten „Regelplätze“. Es gibt bereits 
Anmeldungen von Eltern, die nach Dippol-
diswalde ziehen und auch Kinder, die nach 
der Krippe bereits zum Jahreswechsel in die 
Regelgruppe kommen. Bis Sommer 2020 
sind ca. 10 Kinder für die Regelgruppe vor-
gemerkt. In den darauffolgenden Jahren 
ist diese Gruppe dann auch bedingt durch 
den Wechsel aus der Krippe voll belegt.

Die Krippenplätze waren noch vor Ab-
schluss der Bauarbeiten belegt und Neu-
anmeldungen liegen auch schon vor. Auf 
Anraten vom LJA haben wir die Belegungs-

WIE ANFANGEN?
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zahl für den Krippenbereich von 5 auf 8 
Kinder erhöht und das in unserer Konzep-
tion so verankert. Die Nachfrage bestätigte 
diesen Schritt.“

„Die Rolle der pädagogischen Fachkräfte 
hat sich aufgrund der Neuausrichtung ge-
ändert. Es gibt nun Fachkräfte im Krippen-
bereich, Fachkräfte im Regelbereich mit 
Integrationsplätzen und Fachkräfte in den 
beiden heilpädagogischen Gruppen. Das 
Team ist hinsichtlich der neuen Aufgaben 
und Rollen im Austausch und noch am 
Hineinwachsen. Uns ist dabei wichtig, 
dass noch nichts in „Stein gemeißelt“ ist. 
Das heißt, dass wir uns alle bewusst sind 
miteinander kollegial und vertrauensvoll 
in unserer „Eingewöhnungsphase“ umzu-
gehen, damit wir auch die Kinder gut be-
gleiten können.  Denn auch die Kinder, die 
das Haus schon eine Weile kennen, spüren 
die Veränderungen im Haus, reagieren 
sehr unterschiedlich (einige genießen die 
neue Freiheit in vollen Zügen, während 
andere noch behutsame Begleitung durch 
uns Erwachsene benötigen) und brauchen 
hier jede*r für sich eine gute Begleitung. 
Die „alten“ und „neuen“ Eltern mit ins Boot 
zu holen, ist ein wichtiger Aspekt unserer 
weiteren und zukünftigen Arbeit. Ein ge-
meinsamer Elternrat wird dazu ins Leben 
gerufen.“

„Die offizielle Eröffnung fand am 
10.10.2019 mit Vertretern verschiedener 
Ämter und Intuitionen statt. Alle zeigten 
sich vom Ergebnis sehr begeistert und 
unterstützen uns auch weiterhin. Unser 
Team ist hochmotiviert und wir sind ge-
spannt auf die kommende Zeit.“

„Was würden Sie anderen KiTas aus 
Ihren Erfahrungen heraus mitgeben 
wollen oder wünschen?“
„Die Arbeit mit unseren heilpädagogischen 
Gruppen hat allen im Team eine große 

Freude bereitet. Jeder der hier arbeitet 
hatte sich genau für diese Kinder entschie-
den. Nicht nur die Kinder geben uns viel 
zurück, sondern auch die Arbeit mit den 
Eltern war von Wertschätzung und Respekt 
gekennzeichnet. Trotzdem waren unsere 
Kinder separiert, auch wenn wir regelmä-
ßigen Kontakt zu „Regelkindern“ hatten. 
Gemeinsam konnten wir uns vorstellen, 
unsere KiTa zu öffnen. Kinder mit und ohne 
Einschränkungen gemeinsam in einer KiTa 
zu begleiten, das wollten wir. Es fehlte letzt-
endlich der richtige Zeitpunkt. Den gab es, 
als die Stadt Dippoldiswalde signalisierte, 
dass Betreuungsplätze für Krippe und KiTa 
gesucht werden. Das war der Beginn.“

„Ja, wir hatten auch Ängste vor dem Neuen, 
was da auf uns zukommt. Es bedeutete ja 
letztendlich eine komplette Umstrukturie-
rung im Haus. Wenn man aber zuallererst 
den Träger hinter sich weiß und das Team 
voll hinter einer so wichtigen Entscheidung 
steht, kann es gelingen. Eine fachliche 
Begleitung, wie wir sie durch das Institut 
3L erfahren haben, war uns eine wichtige 
Hilfe auf dem Weg zu „einer KiTa für alle“.“

„Ich danke Ihnen für das Gespräch!“

Die Projektleitung war im Gespräch mit 

Frau Kobstädt und Frau Glöß

KiTa „Die Glückskäfer“

Dippoldiswalde

Lebenshilfe Pirna-Sebnitz-Freital e.V.

WIE ANFANGEN?

PRAXISBUCH Sächsisches Landesmodellprojekt 

INKLUSION in Kindertageseinrichtungen – Eine Kita für Alle

22



Das Angebot der sächsischen Kinder-
tageseinrichtungen ist sehr unter-
schiedlich gestaltet. Grundsätzlich 
gibt es ein gesetzlich geregeltes, 
dreigliedriges Angebotsspektrum, 
welches von einer sogenannten Re-
geleinrichtung über eine Einrichtung 
mit integrativem Ansatz bis hin zu 
heilpädagogischen Gruppen und Ein-
richtungen reicht.

Die sächsische Integrationsverordnung 
ermöglicht seit fast eineinhalb Jahr-
zehnten die Integration von Kindern mit 
Beeinträchtigungen, Behinderungen und 
chronischen Erkrankungen in Regelkin-
dertagesstätten. Darüber hinaus gibt es 
jedoch Kinder mit heilpädagogischem 
Status, denen ein erhöhter Förderbedarf 
attestiert wird und denen der Zugang zu 
integrativen Kindertageseinrichtungen 
in aller Regel aufgrund der Schwere der 
Erkrankung oder Beeinträchtigung ver-
wehrt bleibt.

Mit dem seit 2016 bestehenden Aktions-
plan der sächsischen Regierung zur 
Umsetzung der UN-Behindertenrechts-
konvention wird ein klar formulierter 
Auftrag an das sächsische KiTa-System 
beschrieben. Das KiTa-System soll sich 
verändern:

„Partizipation, Inklusion, die wert-
schätzende Anerkennung von Unter-
schiedlichkeit und die konsequente 
Orientierung an den Bedürfnissen eines 
jeden Kindes sind Grundprinzipien einer 
kindgerechten Elementarpädagogik. 
Daher sollen Kindertageseinrichtungen 
und Kindertagespflegestellen gleichbe-
rechtigte Bildungschancen und soziale 
Teilhabe für jedes Kind ermöglichen.“
(Aktionsplan der Sächsischen Staatsregierung zur 

Umsetzung der UN-Behindertenrechtskonvention 

2016, S. 41)

Beobachtungen und Erfahrungsberichte 
verschiedener Kooperationspartner zei-
gen, dass sich zunehmend mehr Kinder-
tageseinrichtungen diesem Grundsatz 
öffnen und ihre eigenen Wege gehen. So 
ist die Anzahl von reinen heilpädagogi-
schen Einrichtungen in Sachsen rück-
läufig. Dies bedeutet keineswegs, dass 
einige dieser Einrichtungen schließen 
oder der Bedarf nicht mehr vorhanden 
ist, sondern vielmehr, dass sich heilpäd-
agogische Einrichtungen für Kinder nach 
dem SächsKitaG öffnen und in diesem 
Zuge auch die integrativen Angebote 
ausgebaut werden. 

RECHTLICHE RAHMENBEDINGUNGEN

2. KINDERTAGESBETREUUNG IN SACHSEN

2.1 Rechtliche Rahmenbedingungen

Das KiTa-System ist eingebettet in ein 
System an Rechtsnormen, welche den 
Rahmen für das alltägliche Handeln 
in und um die KiTa prägen. Um die 
Debatte um Inklusion und Integration in 
diesem Kontext betrachten zu können, 

ist es unerlässlich, sich dieses Rahmens 
bewusst zu werden. Folgende Darstel-
lung bietet eine Orientierung für jene 
Rechtsnormen, welche im Kontext von 
Inklusion und Kindertagesbetreuung 
eine zentrale Rolle spielen.
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RECHTLICHE RAHMENBEDINGUNGEN

„Die Rechtstexte machen keine Aussagen über die gesellschaft-

liche Wirklichkeit […], enthalten aber verbindliche Normen, an 

denen die Wirklichkeit der inklusiven Kindertageseinrichtung 

gemessen werden kann. Aus dem, was ist, soll durch handeln-

de Menschen das werden, was sein soll. Diese Spannung zwi-

schen Realität und Idealität ist eine bewegende Kraft des repu-

blikanischen Rechtsstaats.“  (Klein 2015, S. 21)

GRUNDGESETZ

EBENE 2: BUNDESEBENE

Bundes-
teilhabegesetz

EBENE 1: INTERNATIONALE EBENE

UN-Behinderten-
rechtskonvention

UN-Kinder-
rechtskonvention

MENSCHEN-
RECHTE

SächsSchulG - Säch-
sisches Schulgesetz

SOGS - Schulord-
nung Grundschulen

EBENE 3: LÄNDEREBENE SACHSEN

Bekanntmachung 
einer Empfehlung 
des Sächsischen 

Staatsministeriums 
für Soziales zu den 
räumlichen Anfor-

derungen an Kinder-
tageseinrichtungen

SächsKitaIntegrVO - 
Sächsische Kita - In-
tegrationsordnung

SächsKitaG - Gesetz 
über Kindertages-

einrichtungen

SächsKitaG - Sächsi-
sches Kitagesetz

SächsKitaIntegrVO
Sächsische Kitainte-
grationsverordnung

SächsQualiVO - 
Sächsische Qualifi-

kations- und Fortbil-
dungsverordnung

 pädagogischer 
Fachkräfte

Sozialgesetze 
SGB

SGB I Allgemeiner Teil

SGB V Gesetzliche 
Krankenversicherung

SGB VIII - Kinder- und Jugendhilfe

SGB IX Rehabilitation und Teilhabe von 
Menschen mit Behinderung

Früh V - Frühförderungsverordnung

SGB XI - Soziale Pflegeversicherung

SGB XII - Sozialhilfe

Eingliederungshilfe-VO

PRAXISBUCH Sächsisches Landesmodellprojekt 
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SGB IX – Rehabilitation und Teilhabe 
von Menschen mit Behinderung 	
[Sozialamt]
Wer? Menschen mit wesentlicher geisti-
ger, körperlicher und/oder mehrfacher 
Behinderung oder von einer solchen 
Behinderung bedrohte sowie schwerbe-
hinderte Menschen

Was? Leistungen zur medizinischen 
Rehabilitation, zur Teilhabe am Arbeits-
leben; unterhaltssichernde und andere 
ergänzende Leistungen zur Teilhabe an 
Bildung und zur Sozialen Teilhabe an 
der Gesellschaft z. B.: heilpädagogische 
Leistungen in Kindertageseinrichtungen 
(hier z. B. „Integrationsplatz“)

Wofür? Leistungen, um ihre Selbstbe-
stimmung und ihre gleichberechtigte 
Teilhabe am Leben in der Gemeinschaft 
zu fördern, Benachteiligungen zu ver-
meiden oder ihnen entgegenzuwirken; 
ab 2020 soll auch das Eingliederungshil-
ferecht hier verankert werden

SGB V – Gesetzliche Krankenversiche-
rung [Krankenkasse]
Wer? alle Menschen, die gesetzlich kran-
ken- oder familienversichert sind

Was? Krankenbehandlung, nichtärztli-
che sozialpädiatrische Leistungen
z. B.: medizinische Rehabilitation; Heil- 
und Hilfsmittel; häusliche Krankenpfle-
ge; Früherkennung und Frühförderung 
durch Leistungserbringer wie Ärzte, The-
rapeuten, Selbsthilfegruppen; Ambulan-
zen wie das Sozialpädiatrische Zentrum

Wofür? Gesundheit der Versicherten 
erhalten, wiederherstellen oder den 
Gesundheitszustand bessern; Eintreten 
von Krankheit und/oder Behinderung 
vermeiden oder ihre Folgen überwinden

SGB VIII – Kinder- und Jugendhilfe 
[Jugendamt]
Wer? junge Menschen, Mütter, Väter, 
Personensorgeberechtigte von Kindern 
und Jugendlichen, Ausländer mit auslän-
derrechtlicher Duldung

Was? Leistungen der Jugendhilfe, Förde-
rung von Kindern in Tageseinrichtungen, 
Hilfen zur Erziehung, Eingliederungs-
hilfe für seelisch behinderte Kinder und 
Jugendliche 
z. B.: Kindertageseinrichtungen, Kin-
derschutz, Beratungsstellen, Hilfen zur 
Erziehung

Wofür? junge Menschen in ihrer indivi-
duellen und sozialen Entwicklung för-
dern; Benachteiligungen vermeiden oder 
abbauen; Erziehungsberechtigte bei der 
Erziehung beraten und unterstützen; 
Kinder und Jugendliche vor Gefahren für 
ihr Wohl schützen; positive Lebensbe-
dingungen für junge Menschen und ihre 
Familien erhalten oder schaffen

SGB XI – Soziale Pflegeversicherung 
[Pflegekasse]
Wer? alle Menschen, die gesetzlich 
krankenversichert sind; Personen, die 
körperliche, kognitive und psychische 
Beeinträchtigungen oder gesundheitlich 
bedingte Belastungen oder Anforderun-
gen nicht selbstständig kompensieren 
oder bewältigen können

Was? Dienst-, Sach- und Geldleistungen 
bei Pflegebedürftigkeit
 
Wofür? Sicherstellung der pflegerischen 
Versorgung

RECHTLICHE RAHMENBEDINGUNGEN
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„Zur Schaffung eines inklusiven Systems KiTa gehört die entsprechende 

Unterstützung durch die Institutionen und Dienste im Sozialraum. Die 

Vernetzung mit zuständigen Ämtern, mit Therapeuten und anderen Unter-

stützungssystemen gehört zu den unabdingbaren Voraussetzungen des 

inklusiven Systems KiTa.“ 2 (Rabe-Kleberg 2013)

Im privaten Alltag sind sich alle Akteu-
re einig darüber, dass es für das Wohl 
des Kindes wichtig ist, sich Hilfe zu 
holen, wenn keiner mehr weiterweiß: 
sei es der Arzt, den man aufsucht, weil 
es krank ist oder die Beratungsstelle, 
weil Eltern im Umgang mit ihren Kindern 
Unterstützung benötigen. Dies gilt auch 
für die pädagogische Arbeit in KiTas. Je 
vielfältiger die Anforderungen des All-
tags werden, desto mehr Vernetzung ist 
notwendig, um diesen Anforderungen 
gerecht zu werden. Jeder Mensch ist in 
irgendeiner Weise vernetzt – privat und 
beruflich.
 
Vernetzung bzw. ein sozialraumorien-
tierter Blick muss wirkliches Anliegen 
und Teil gelebter inklusiver KiTa-Praxis 

sein. Vor allem bei der steigenden Auf-
gabenfülle einer KiTa ist es naheliegend, 
sich Unterstützer im Sozialraum zu 
suchen, sodass die dortigen Kräfte und 
Ressourcen der Menschen und Institu-
tionen genutzt und gebündelt werden 
können (vgl. Vogt 2019, S. 9). Eine sehr 
wichtige Voraussetzung für eine offene, 
wertschätzende und damit gelingende 
Netzwerkarbeit ist das „[…] Interesse an 
den anderen und die Absicht der Mit-
glieder, sich in gemeinsame Lernprozesse 
einzubringen und voneinander lernen zu 
wollen […].“ (Vogt 2019, S. 10). Der große 
Vorteil entsteht durch die Vielfalt der be-
ruflichen Funktionen, der Berufserfah-
rung und der fachlichen sowie biografi-
schen Wurzeln der Menschen. 

2.2	 Die KiTa im System

DIE KITA IM SYSTEM

2 Entnommen aus: Abschluss- und Ergebnisbericht des sächsischen Landesmodellprojekts 
„Inklusion in Kindertageseinrichtungen“ 2017, S. 44.

Stimme aus der Praxis: 
„Einen Schwerpunkt unserer Arbeit 
stellte die Vermittlung und Verbreitung 
der gesammelten Erfahrungen in Äm-
tern und Kindereinrichtungen unseres 
Landkreises dar. Gemeinsam mit unter-
schiedlichen Partner*innen aus dem 
Landkreis entwickelten wir ein Netz-
werk. Trotz allgemein angespannter und 
weiter andauernder knapper Personalsi-
tuation konnten wir mit Pädagog*innen 
aus Kitas und Horteinrichtungen des 
Landkreises in regelmäßigen Treffen 
erste inklusive Strukturen etablieren. 

Es war uns wichtig, den Inklusions-
gedanken in den Teams zu verankern 
und erste Umgestaltungsprozesse, zum 
Beispiel die Erteilung einer geänderten 
Betriebserlaubnis, mit zu begleiten. Mit 
Vertreter*innen der Politik kamen wir 
auf unterschiedlichen Ebenen zusam-
men und legten unsere Erfahrungen im 
Modellprojekt dar.“

Ulrike Richter 

KiTa „Hand in Hand“ 

Lebenshilfe Meißen e. V.

PRAXISBUCH Sächsisches Landesmodellprojekt 
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Folgende Fragen können für Sie und Ihre KiTa hilfreich sein, um ein gewinnbringendes, 
tragfähiges und nachhaltiges Netzwerk aufzubauen:

• Warum sollten wir uns vernetzen – was bringt das unserer KiTa?

• Wie schaffen wir die Kooperation mit anderen Menschen/ Institutionen?

• Was sind unsere jeweiligen Erwartungen und Beweggründe für eine Zusammenarbeit?

• Wer vertritt welche Institution und verfügt über welche Entscheidungskompetenzen?

• Welche gemeinsamen (übergeordneten, konkreten) Ziele werden mit der 			        	
      Zusammenarbeit verfolgt?

• Ab wann sprechen wir von einer erfolgreichen Vernetzung?

• Wie können wir eine stabile und dauerhafte Zusammenarbeit 				                
      (Nachhaltigkeit) erreichen?

• Welche Arbeitsstrukturen legen wir fest?

• Wie wollen wir miteinander umgehen?

Wo finden pädagogische Fachkräfte/ Leitungskräfte gezielte Unterstützung 
außerhalb der KiTa im Sozialraum?

Machen Sie sich auf die Suche nach möglichen Netzwerkpartnern und Unter-
stützern im Sozialraum Ihrer Einrichtung. Sammeln Sie die Informationen und 
stellen Sie diese in einer Netzwerkkarte dar. Diese Kontakte sollten für Ihre 
Kolleg*innen zur Verfügung stehen und regelmäßig erweitert werden. 

2.2.1 Reflexionsfragen zur Netzwerkarbeit

NETZWERKARBEIT

2.2.2 Praxisaufgabe zur Netzwerkarbeit

BEGEGNUNG

BEGLEITUNG

BILDUNG

ÖFFENT-
LICHE

STELLEN

BERATUNG

ADRESSE
IHRER

EINRICH-
TUNG

z. B. Migrationsberatung, 
Frühförderstelle, Kinderärzte, 
Quartiersmanager*in, Familien- 
und Erziehungsberatung…

z. B. Gemeinschaftsunterkunft, 
Vereine, Brückenangebote, 
Ehrenamtliche…

z. B. Bibliothek, Grundschule, 
Sprachkursanbieter, 
Kita/Kindertagespflege

Familienhilfe, Integrations-
lots*innen, Sprachmittler*in-
nen, Psychosoziales Zentrum, …

z. B. Jugendamt, Fachberatung, 
Sozialamt, …

? 
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2.3 Eingliederungshilfe (Integration) in der KiTa

Seit dem Inkrafttreten der UN-Behin-
dertenrechtskonvention (UN-BRK) wird 
der Behinderungsbegriff in der Fachöf-
fentlichkeit stark diskutiert. Dieser neue 
Behinderungsbegriff ist ein wesentlicher 
Bestandteil der Weiterentwicklung des 
deutschen Rechts in Übereinstimmung 
mit der UN-BRK: „Die UN-Behinderten-
rechtskonvention geht davon aus, dass 	
Behinderung ein soziales Phänomen ist und 
aus der Interaktion zwischen Menschen 
sowie einstellungs- und umweltbedingten 
Barrieren resultiert.“ (Klein 2015, S. 20) 
Daraus ergibt sich dann das individuelle 
Ausmaß der sozialen Teilhabe oder der 
Teilhabeeinschränkung.

Was ist Teilhabe am Leben 			 
in der Gesellschaft?
Mit dem Bundesteilhabegesetz (BTHG) 
begann ein umfassender Reformpro-
zess der Rechte von Menschen mit 

Inklusion fordert die kontinuierliche 
Anpassung des Systems an die Bedarfe 
aller Menschen in ihrer Individuali-
tät und ihren Teilhabewünschen. Zur 
Sicherung dieser Teilhabewünsche bietet 
das deutsche Sozialsystem Leistungen für 
Menschen, die durch körperliche, geisti-
ge, psychische wie auch seelische Beein-
trächtigungen

3
  an ihrer vollen Teilhabe 

an der Gesellschaft gehindert werden. 
Diese Leistungen nennt man im Allgemei-
nen Leistungen der Eingliederungshilfe. 

UN-Behinderten-
rechtskonvention

Menschen mit Behinderung sind Menschen, die körperliche, seelische, geistige oder 
Sinnesbeeinträchtigungen haben, die sie in Wechselwirkung mit einstellungs- und 
umweltbedingten Barrieren an der gleichberechtigten Teilhabe an der Gesellschaft 
mit hoher Wahrscheinlichkeit länger als sechs Monate hindern können. Eine Beein-
trächtigung nach Satz 1 liegt vor, wenn der Körper- und Gesundheitszustand von 
dem für das Lebensalter typischen Zustand abweicht. Menschen sind von Behinde-
rung bedroht, wenn eine Beeinträchtigung nach Satz 1 vorliegt. 

Einen Anspruch darauf haben selbstver-
ständlich auch Kinder. Jedes Kind hat das 
Recht, innerhalb seiner Gemeinschaft 
alle Fähigkeiten so entwickeln zu können, 
dass es selbstbestimmt und gleichberech-
tigt sozial einbezogen ist. Kinder sollen 
nicht wegen einer Behinderung gezwun-
gen sein, ihr vertrautes Umfeld und ihre 
Spielkameraden zu verlassen. Ziel und 
damit Maßstab gesellschaftlichen Han-
delns ist es, dass alle Kinder wohnortnah 
gemeinsam aufwachsen können.
 

Behinderung. Am 01.01.2020 wurde 
die Eingliederungshilfe für Menschen 
mit Behinderung aus dem Recht der 
Sozialhilfe herausgelöst und als Leis-
tungsgesetz in das SGB IX - Rehabilita-
tion und Teilhabe - überführt.

Teilhabe ist hierbei das Einbezogen-
sein (Partizipation) eines Kindes in eine 
Lebenssituation. Im Kontext der KiTa 
ist konkret zu fragen, ob das Kind in 
der Lage ist, an allen Tätigkeiten des 
KiTa-Alltags uneingeschränkt teilzu-
nehmen. Und gleichzeitig gilt es zu 
beobachten, welche Möglichkeiten das 
Kind hat, sich selbst in das gemeinsa-
me Spiel mit einzubringen und teilzu-
haben.

3 vgl. Eingliederungshilfe-Verordnung nach §60 SGB XII

EINGLIEDERUNGSHILFE

PRAXISBUCH Sächsisches Landesmodellprojekt 
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Die nachfolgende Grafik 
verdeutlicht noch ein-
mal dieses Wechselspiel 
zwischen individueller 
Ausgangslage (interper-
sonelle Bedingungen) und 
Wechselwirkung mit der 
Umwelt (Teilhabe/Um-
weltbezogene Kontextfak-
toren). 

EINGLIEDERUNGSHILFE
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Wer erhält Eingliederungshilfe für 
Menschen mit Behinderung?

Menschen mit Behinderungen oder 
von Behinderung bedrohte Menschen 
erhalten Leistungen, um ihre Selbstbe-
stimmung und ihre volle, wirksame und 
gleichberechtigte Teilhabe am Leben 
in der Gesellschaft zu fördern, Benach-
teiligungen zu vermeiden oder ihnen 
entgegenzuwirken. Dabei wird den be-
sonderen Bedürfnissen von Kindern mit 
Behinderungen Rechnung getragen.
Die Zuständigkeit und die Vorausset-
zungen für die Leistungen zur sozialen 
Teilhabe richten sich nach den für den 
jeweiligen Rehabilitationsträger gelten-
den Leistungsgesetzen (siehe „Rechtli-
che Rahmenbedingungen“). In Bezug auf 
Kinder in KiTas sind das im Wesentlichen 
SGB VIII und SGB IX; Teil 2. SGB VIII ver-
weist in Umsetzung der Eingliederungs-
hilfe auf das SGB IX. 

Dazu gehören auch heilpädagogische 
Leistungen, die an noch nicht eingeschul-
te Kinder erbracht werden, wenn nach 
fachlicher Erkenntnis zu erwarten ist,

 dass hierdurch eine drohende 	
     Behinderung abgewendet oder

 der fortschreitende Verlauf einer 
     Behinderung verlangsamt wird oder

 die Folgen einer Behinderung besei-
     tigt oder gemildert werden können.

Durch eine umfassende und am indivi-
duellen Bedarf orientierte Bedarfsermitt-
lung können die Leistungen der Ein-
gliederungshilfe passgenau abgestimmt 
werden. Gesetzlich vorgegeben ist die 
konzeptionelle Ausrichtung standardi-
sierter Instrumente der Bedarfsermitt-
lung an der „International Classification 

of Functioning, Disability and Health“ 
(ICF), der Internationalen Klassifikation 
von Funktionsfähigkeit, Behinderung und 
Gesundheit. Für Kinder und Jugendliche 
findet die “International Classification of 
Functioning, Disability and Health – Chil-
dren and Youth” (ICF-CY) Anwendung.

Wie wird Eingliederungshilfe beantragt 
und wie setzt sich das Sozialverwal-
tungsverfahren fort?

Der folgende Verfahrensablauf dient der 
allgemeinen Orientierung und bedeutet 
keineswegs, dass pädagogische Fach-
kräfte an allen diesen Schritten beteiligt 
sind. 

Zuständige Rehabilitationsträger der 
Landkreise und Kreisfreien Städte des 
Freistaates Sachsen sind:

a   für Kinder mit einer seelischen Behin-
derung der örtliche Träger der Jugendhil-
fe (Jugendamt) und
b   für Kinder mit einer körperlichen, 
geistigen und/oder Sinnesbehinderung 
der örtliche Träger der Eingliederungshil-
fe (Sozialamt)

Für die Beantragung von Eingliederungs-
hilfe in Form heilpädagogischer Leistun-
gen in der KiTa kommen im Wesentlichen 
zwei Ausgangssituationen in Betracht. An-
hand zweier Beispiele wollen wir dies ver-
deutlichen. In beiden Fällen wird davon 
ausgegangen, dass eine Betriebserlaubnis 
nach SächsKitaIntegrVO bereits vorliegt. 
In folgenden Schritten wird der Begriff der 
Eltern für eine bessere Lesbarkeit ver-
wendet und schließt dabei alle anderen 
Formen des Sorgerechts (Personensorge-
berechtigte) mit ein.

EINGLIEDERUNGSHILFE
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Lassen Sie sich bitte weiterführend vom zuständigen Rehabilitationsträger beraten.
 

EINGLIEDERUNGSHILFE

Kindertageseinrichtung mit Betriebserlaubnis nach SächsKitaIntegrVO

Ausgangslage A:

Das Kind besucht eine KiTa. 
Während der Zeit in der Einrich-
tung beobachten die pädagogi-
schen Fachkräfte, dass dieses 
Kind besondere Unterstützung 
benötigt, um den Kita-Alltag be-
wältigen zu können. Nach meh-
reren gezielten Beobachtungen, 
der Auswertung der „Grenzstei-
ne der Entwicklung“ und einer 
gemeinsamen Fallberatung im 
Team wird deutlich, dass die Ent-
wicklung des Kindes vom lebens-
altertypischen Entwicklungsstand 
abweicht und ohne Intervention 
gefährdet scheint. 
Die Eltern des Kindes werden zu 
einem gemeinsamen Entwick-
lungsgespräch in der KiTa ein-
geladen. Dort werden den Eltern 
die Beobachtungen geschildert 
und im gemeinsamen Gespräch 
die Perspektive dieser in Erfah-
rung gebracht und das weitere 
Vorgehen abgestimmt.

Ausgangslage B:

Eine Familie hat ihr Kind in der 
Einrichtung angemeldet und an-
gegeben, dass das Kind körper-
liche, geistige, psychische oder 
seelische Beeinträchtigungen 
hat und besondere Unterstüt-
zung zur Bewältigung des Alltags 
braucht. Die Einrichtungsleitung 
oder der Träger informieren die 
Eltern darüber, dass es Unter-
stützung in Form von Eingliede-
rungshilfe für ihr Kind gibt.  

In beiden Fällen werden die gesammelten Erkenntnisse dokumentiert; 		
die pädagogischen Fachkräfte sichern ihre Unterstützung bei der 		
Beantragung zu und die Eltern lassen sich durch den Kinder-/Facharzt 	
ihres Kindes beraten.
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Gesetzlich vorgegeben ist die konzeptionelle Ausrichtung standardisierter 
Instrumente der personenzentrierten Bedarfsermittlung an der ICF/ICF-CY. Im 
Freistaat Sachsen findet der Integrierte Teilhabeplan (ITP) Anwendung.

  1   Antragstellung
Seit 01.01.2020 werden Leistungen 
der Eingliederungshilfe auf Antrag er-
bracht. Die Eltern beantragen für ihr 
Kind beim zuständigen Rehabilitations-
träger (Jugendamt oder Sozialamt) 
Eingliederungshilfe für Menschen mit 
Behinderung. Der Träger der KiTa ist 
zur Unterstützung bei der Antragstel-
lung verpflichtet, jedoch selbst nicht zur 
Antragstellung berechtigt. Datenschutz-
rechtliche Belange sind zu beachten.
Dem Antrag sind alle notwendigen 
Unterlagen zur Prüfung des Leistungs-
anspruchs beizufügen, z. B. ärztliche 
Diagnostik, Berichte behandelnder The-
rapeuten, Entwicklungsbericht der KiTa 
(sachdienliche Unterlagen).
Der zuständige Rehabilitationsträger 
lädt die Eltern zu einem Erst- und Be-
ratungsgespräch ein, auf Wunsch im 
Beisein einer Vertrauensperson, dabei 
entbinden sie den zuständigen Rehabili-
tationsträger von der Schweigepflicht.

  2   Zuständigkeitsklärung
Der Rehabilitationsträger prüft die örtli-
che und sachliche Zuständigkeit, bezieht 
ggf. andere Rehabilitations- und Leis-
tungsträger in das Verfahren ein oder 
leitet den Antrag bei Unzuständigkeit an 
den aus seiner Sicht zuständigen Reha-
bilitationsträger weiter und erteilt eine 
Abgabenachricht.

  3   Amtsermittlungen des 
Rehabilitationsträgers
Im Zuge der Amtsermittlungen werden 
sachdienliche Unterlagen, die zum Zeit-
punkt der Antragstellung noch unvoll-
ständig waren, eingeholt. 
Der Kinder- und Jugendärztliche Dienst 
wird mit einer Amtsärztlichen Stellung-

nahme beauftragt. Diese zeigt die Ab-
weichungen der Körperfunktionen und 
-strukturen des Kindes sowie die Aus-
wirkungen auf die Aktivität des Kindes 
auf. Dieses Dokument stellt die erste 
Zugangsvoraussetzung für Eingliede-
rungshilfe dar.
Pädagogische Fachkräfte des Rehabili-
tationsträgers beobachten (Hospitation) 
das Kind in der KiTa, um (wesentliche) 
Teilhabeeinschränkungen des Kindes 
als zweite Zugangsvoraussetzung für 
Eingliederungshilfe festzustellen und sei-
nen Hilfebedarf zu ermitteln. Im unmit-
telbaren Anschluss an die Hospitation 
erfolgt ein konsensorientiertes Auswer-
tungsgespräch mit der pädagogischen 
Fachkraft und der Leitung der KiTa, um 
die Beobachtungen abzugleichen. 

  4   Hilfe- oder Gesamtplankonferenz
In einer Hilfe- oder Gesamtplankonfe-
renz beraten der Rehabilitationsträger, 
die Eltern und weitere Beteiligte auf der 
Grundlage des Ergebnisses der Bedarfs-
ermittlung über die Teilhabeziele des 
Kindes und die Erbringung der für die 
Zielerreichung notwendigen Leistungen. 
Das Wunsch- und Wahlrecht der Eltern 
findet Berücksichtigung.

  5   Hilfe- oder Gesamtplan
Die Ergebnisse aus der Gesamtplankon-
ferenz werden zu einem Gesamtplan zu-
sammengeführt. Dieses Dokument dient 
der Steuerung, Wirkungskontrolle und 
Dokumentation des Teilhabeprozesses. 
Er ist ein wichtiges Dokument der Quali-
tätssicherung und Transparenz.

  6   Verwaltungsakt (Bescheid)
Der zuständige Rehabilitationsträger 
stellt die Leistungen fest, erlässt auf der 
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Grundlage des aufgestellten Hilfe- oder 
Gesamtplans den Verwaltungsakt und 
übernimmt die Kosten der Leistung. Die 
Eltern können Rechtsmittel gegen den 
Bescheid einlegen (z. B. bei Ablehnung 
des Antrages, geringerem Umfang als 
beantragt).
Der Träger erhält als Leistungserbringer 
eine Kostenzusage, diese sollte in Kopie 
an die entsprechende KiTa-Leitung zur 
Information weitergeleitet werden. Die 
KiTa stellt zeitnah auf der Grundlage des 
Hilfe- oder Gesamtplans in der regional 
üblichen Form einen Förderplan auf und 
legt ihn dem Rehabilitationsträger vor. 

  7    Vergütung der heilpädagogischen        
Leistung
Der Träger der KiTa rechnet anhand des 
Anwesenheitsnachweises des Kindes 
und der jeweils geltenden Kostenpau-

schale die erbrachten Leistungen beim 
zuständigen Rehabilitationsträger ab. In 
begründeten Ausnahmefällen werden 
entsprechend der Besonderheit des 
Einzelfalls teilweise die Kosten von Fehl-
zeiten übernommen. 

  8   Wirksamkeit der 
heilpädagogischen Leistung
Im Verlauf und gegen Ende des Bewilli-
gungszeitraums erfolgt die Überprüfung 
der individuellen Zielerreichung und 
damit der Wirksamkeit der Leistung/
en durch den zuständigen Rehabilita-
tionsträger. Die KiTa stellt jederzeit die 
Einsichtnahme in die fortlaufende Doku-
mentation sicher und legt rechtzeitig vor 
Ende des Bewilligungszeitraums einen 
Entwicklungsbericht vor, der Grundlage 
für die Fortführung oder ggf. Beendi-
gung der Leistung ist.

EINGLIEDERUNGSHILFE

Die Voraussetzungen heilpädagogischer 
Leistungen in der KiTa sind im SGB VIII, 
dem SächsKitaG, der SächsKitaIntegrVO 
und der SächsQualiVO geregelt. Deren 
Kenntnis und durchgängige Einhaltung 
sowie die Qualitätssicherung liegt in der 
Zuständigkeit des Trägers der KiTa. 
Die Betriebserlaubnis muss die Erbrin-
gung heilpädagogischer Leistungen in 
der KiTa umfassen. Für die Beratung und 
Erteilung einer Betriebserlaubnis ist das 
Landesjugendamt des Freistaates Sach-
sen als überörtlicher Jugendhilfeträger 
zuständig.  Die Betriebserlaubnis bean-
tragt der Träger der KiTa.

Wird Eltern die Beantragung von Ein-
gliederungshilfe für ihr Kind empfohlen 
und soll es in seiner KiTa verbleiben ohne 

dass die Betriebserlaubnis die Erbringung 
heilpädagogischer Leistungen umfasst, 
sollte der Träger der KiTa die Gemeinde, 
den örtlichen Jugendhilfeträger,  den zu-
ständigen Rehabilitationsträger und das 
Landesjugendamt beratend hinzuziehen, 
um eine Lösung im Interesse des Kindes 
zu finden. 

Eine weitere wesentliche Anforderung 
richtet sich an die Einstellung und Quali-
fikation der Fachkräfte für die Arbeit mit 
Kindern mit Behinderung. Ihre Aufgabe 
in der KiTa besteht zusammengefasst da-
rin, Kinder mit Behinderung gemeinsam 
mit allen Kindern zu bilden, zu betreuen 
und zu erziehen. Es muss sich dabei um 
eine nach Art, Gestaltung und Zeitdauer 
planvolle Hilfe entsprechend der jeweili-

Welche Voraussetzungen heilpädagogischer 
Leistungen erfüllt die inklusiv arbeitende KiTa?
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gen Unterstützungsbedarfe handeln, die 
die Selbstbestimmung und volle, wirk-
same und gleichberechtigte Teilhabe des 
Kindes am Alltag der KiTa sicherstellt. 
Diese alltagsorientierte Hilfe soll sich 
über mehrere Stunden des Tages erstre-
cken und in regelmäßiger Folge gewährt 
werden. 

Heilpädagogische Fachkräfte tragen die 
Gesamtverantwortung für den Teilha-
beprozess in inklusiv arbeitenden Ein-
richtungen. Zu den Tätigkeitsmerkmalen 
gehört insbesondere Folgendes:

  1   (Heil)pädagogische Diagnostik
•	 Beobachten und Erkennen des Ent-
wicklungsstandes, ggf. von Entwickungs-
verzögerungen/ -störungen und Auswir-
kungen auf die Teilhabe im KiTa-Alltag 
•	 Kenntnis gestellter Diagnosen und 
typischer Behinderungsbilder
•	 Hinzuziehen anderer pädagogischer 
Fachkräfte der KiTa und multiprofessio-
neller Netzwerkpartner
•	 Festlegen von Zielen der individuellen 
Entwicklungsbegleitung

  2   Dokumentation
•	 Multiperspektivischer Austausch 
diagnostischer Ergebnisse in Teamkon-
ferenz der KiTa
•	 Erstellen eines ICF-orientierten För-
derplans/ Entwicklungsberichts (Teilha-
beplan) anhand festgelegter Ziele
•	 fortlaufende standardisierte Doku-
mentation und Evaluation der Entwick-
lung des Kindes anhand festgelegter 
Ziele

  3   (Heil)pädagogische Entwicklungs-
begleitung 
•	 (Heil)pädagogische Entwicklungsbe-
gleitung des Kindes entsprechend seines 
individuellen Bedarfs und der festgeleg-
ten Ziele

•	 Elternarbeit, Einbeziehen der Tür- 
und Angel- bzw. Entwicklungsgespräche 
mit Eltern
•	 enge Absprache im Team zum Einsatz 
verschiedener pädagogischer Fachkräfte 
(je nach individuellen Kompetenzen) und 
entsprechend des Bedarfs des Kindes 
•	 Fortlaufender fachlicher Austausch/ 
Reflexion in Teamkonferenzen
•	 Fachliches Anleiten und Beraten des 
pädagogischen Teams der KiTa
•	 Kooperation mit behandelnden 
Therapeuten und anderen Fachkräften 
für interdisziplinäre Settings, alltagsin-
tegrierte Therapien und den Transfer in 
den Gruppenalltag
•	 Planen und Sicherstellen organisato-
rischer Belange
•	 Einbinden förderlicher und Ändern 
hemmender Umweltfaktoren

  4   Übergangsbegleitung
•	 Begleitung der Eltern und des Kindes 
bei Übergängen in neue Lebens- und 
Entwicklungsphasen
•	 Aufbau und Erhalt einer wertschät-
zenden Zusammenarbeit mit anderen 
Institutionen (z. B. Interdisziplinäre Früh-
förderung, KiTa- und Gruppenwechsel, 
Schule/ Hort)

  5   Systementwicklung
•	 Initiieren und Mitarbeit an konzeptio-
neller Weiterentwicklung inklusiver Struk-
turen/ Prozesse für Kinder und Eltern
•	 Fortbildung pädagogischer Fachkräfte 
des Teams der KiTa entsprechend der 
Bedarfe der Kinder/ Erweitern der Fach- 
und Methodenkenntnis des pädagogi-
schen Teams
•	 Inanspruchnahme von Fachberatung
•	 Teilnahme an Facharbeitskreisen
•	 Kontaktaufnahme zu Experten
•	 Mitnahme und Aufklärung der Eltern-
schaft bei Veränderungsprozessen der KiTa
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Will man eine inklusive Pädagogik 
im Elementarbereich etablieren, so 
erscheint es unerlässlich, alle be-
teiligten Ebenen, einem „Prinzip des 
Gleichschritts“ folgend, auf dem Weg 
zur Inklusion einzubinden. Inklusion 
kann dann wirksam greifen, wenn alle 
Ebenen kooperieren, sich gegenseitig 
unterstützen und Synergieeffekte ge-
nutzt werden. 

 

In diesem Kapitel wollen wir uns ganz 
konkret der Frage widmen, wie ein In-
klusionsprozess in einer Kindertagesein-
richtung angestoßen werden kann. Wir 
wollen Sie auf die Reise zu einer inklu-

3. ANREGUNGEN FÜR DEN WEG ZU EINER 
    INKLUSIVEN PRAXIS

3.1 Wie kann ein Inklusionsprozess in der 
Kindertageseinrichtung angestoßen werden?

siven Pädagogik mitnehmen und Ihnen 
anhand mehrerer Stationen aufzeigen, 
wie pädagogische Fachkräfte, Teams 
und Eltern diesen Weg aktiv mitgestalten 
oder aber auf dem Weg mitgenommen 
werden können:

• Wie finden wir einen Türöffner für die 
inklusive Pädagogik in einem Team?

• Wie können wir Eltern auf dem Weg 
zur Inklusion mitnehmen? 

• Wie sieht gelebte Inklusion ganz kon-
kret im Alltag aus und inwiefern spiegelt 
sie sich im Zusammenspiel aller Kinder 
wie im Miteinander eines Teams?

Indem wir die drei Ebenen „Anstöße von 
außen“, „Eltern“ und „KiTa-Alltag“ fokus-
sieren, wollen wir Ihnen praktische Ein-
blicke geben, Erfahrungen weiter- und 
umsetzbare Ideen an die Hand geben, 
die beispielhaft zur Nachahmung und 
Umsetzung in Ihrer KiTa-Praxis anregen.

Die Ansichten, Erfahrungen, Meinun-
gen und Sichtweisen zum Thema In-
klusion unterscheiden sich erheblich. 
In einem System, das schon aufgrund 
des Personalschlüssels und des aktuell 
zusätzlich einwirkenden Personalnot-
stands an der Belastungsgrenze arbei-
tet, stoßen Veränderungen nicht immer 
auf Gegenliebe. Inklusion wird nicht sel-
ten als etwas Neues betrachtet, das jetzt 

zusätzlich auf die Fachkräfte „einstürzt“. 
Genau hier jedoch lohnt es sich, nachzu-
haken! Denn die Beschäftigung mit dem 
Inklusionsbegriff verdeutlicht jedem 
einzelnen Teammitglied erfahrungs-
gemäß recht schnell, dass Inklusion 
nicht nur alle Kinder (mit ihren Familien) 
umfasst, sondern auch alle pädagogi-
schen Fachkräfte samt Leitung meint. Es 
geht vielmehr darum, der vorhandenen 

Individuelle und Interaktionsebene
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Vielfalt wertschätzend zu begegnen, sie 
wahr- und anzunehmen, aber auch, sie 
aktiv und ressourcenorientiert einzubin-
den. D. h. ganz konkret, Umstände als 
Tatsachen zu betrachten und sich den 
damit verbundenen Herausforderungen 
zu stellen. Dies kann auch bedeuten, 
das Hauptaugenmerk aller Teambemü-

hungen zunächst darauf zu legen, sich 
besonders belastender Situationen im 
Alltag gemeinsam anzunehmen und da-
mit Entlastung für einzelne Teammitglie-
der zu erwirken. Auch das ist ein Schritt 
in Richtung inklusives Arbeiten.  

3.1.1 Wie kommt die Inklusion zu den 
Fachkräften in die Kita und den Hort?
Zahlreiche Teams beschäftigen sich 
mit inklusiver Pädagogik - mit teils sehr 
unterschiedlichen Motivlagen. Kommt 
man als Fortbildner*in mit dem Thema 
`Inklusion in der Kindertagesbetreu-
ung´ in ein Team, so findet man ganz 
verschiedene Ansichten dazu. Hier geht 

es immer wieder darum, aufzuklären, 
Begriffe zu schärfen und die individuel-
len Meinungen einzuholen. Erst wenn 
klar ist, wer wo steht und dies auch an-
erkannt wird, kann man sich gemeinsam 
austauschen und zu einem gemeinsa-
men Inklusionsverständnis finden.

Was ist Inklusion?
In Kapitel 1 finden Sie eine Erörterung 
des Inklusionsverständnisses, während 
wir uns hier der Annäherung des Inklu-
sionsbegriffes ganz praktisch nähern. 
Wenn wir in Kindertageseinrichtungen 
oder auf Fachveranstaltungen rund um 
(früh)kindliche Bildung danach fragen, 
was pädagogische Fachkräfte unter 
„Inklusion“ in ihrem beruflichen Umfeld 
verstehen, erhalten wir nicht selten ein 
Dutzend verschiedener Antworten. Die-
se umfassen ein breites Spektrum. Der 
Standpunkt, dass Ausgrenzung jedweder 
Art in einer inklusiven Einrichtung gar 
nicht erst stattfindet, bildet den einen 
Pol. Am anderen Pol wird Inklusion auf 

3.1.1.1 Begriffsklärung und Auseinander-
setzung  mit inklusiven Werten

Kinder mit Behinderungen bezogen. 
Darüber hinaus gibt es Vermischungen 
der Begriffe Inklusion, Integration und 
Migration. Seit 2018 steht in Sachsen – 
vom SMK und dem LaSuB ausgehend 
– für den Schulbereich der Begriff der In-
klusion für Kinder, die eine Behinderung 
haben oder von Behinderung bedroht 
sind und ersetzt damit den Begriff der 
Integration.

4
 Für den Bereich der Kinder-

tageseinrichtung wird nach wie vor der 
Begriff der Integration für Kinder mit Be-
hinderungen oder für von Behinderung 
bedrohte Kinder verwendet

5
 , während 

sich der Begriff der Inklusion auf eine 
gemeinsame Betreuung aller Kinder 
in einer Einrichtung bezieht – ohne 

4 Der Begriff der Integration wird offiziell dem SMK zufolge nur noch im Zusammenhang mit Kindern mit Migrationshin-
tergrund gebraucht (vgl. https://www.inklusion.bildung.sachsen.de/).
5 Nach wie vor braucht es für ein Kind mit Eingliederungshilfebedarf eine Beantragung zusätzlicher Gelder für die Betreuung 
in der Einrichtung, die beim zuständigen Rehabilitationsträger (z. B. Sozialamt) gestellt wird. 
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Inklusion scheint Perspektiven zu verän-
dern und Gewohntes infrage zu stellen. 
Inklusion thematisiert die Vermeidung 
von Ausgrenzung und verpflichtet sich 
damit dem Bestreben, Barrieren, vor de-
nen Kinder und Erwachsene (manchmal 
auch nur zeitweise) stehen können, abzu-
bauen. Welche spezifische Unterstützung 
jemand gegebenenfalls braucht, hängt 
von den individuellen Besonderheiten 
und möglichen Beeinträchtigungen ab 
und ist nicht nur individuell verschie-
den, sondern kann auch im Laufe eines 
Lebens erheblich schwanken. Unterstüt-
zung brauchen wir demzufolge alle im 
Laufe unseres Lebens, abhängig davon, 

bestimmten Kindern den Zugang zu 
verwehren.

6
 Diese verschieden verwen-

deten Begrifflichkeiten können mitunter 
zu Unmut oder Verunsicherung führen. 
Wenn wir Inklusion in der Kindertages-
betreuung als einen Prozess verste-
hen, der darauf abzielt, den in unseren 
Einrichtungen betreuten Kindern Mög-
lichkeitsräume zu eröffnen und gleich-
zeitig unsere Abläufe, Strukturen und 
Haltungen dahingehend überprüfen, ob 
daraus wiederkehrende Ausgrenzungen 
resultieren, dann ist das für alle päda-
gogischen Fachkräfte relevant. Gerade 
im Hinblick auf Inklusion ist die Ausein-
andersetzung mit der eigenen Haltung 
essentiell. 

Was bedeutet Inklusion für mich?
Um mit pädagogischen Fachkräften und 
Leitungskräften zum Thema Inklusion 
ins Gespräch zu kommen, ist es lohnens-
wert, nach einer allgemeinen Begriffsklä-
rung z. B. in Kleingruppen zu sammeln, 
was Inklusion für jede*n Einzelne*n be-
deutet. Dieses Brainstorming (z. B. Abb. 
Inklusionswolke) öffnet einerseits den 
Blick auf die Vielfalt der Erfahrungen, 
Ansichten und Haltungen dazu und zeigt 
andererseits, wie viele Schnittpunkte zur 
Inklusion es schon im eigenen pädago-
gischen Alltag gibt. Darüber hinaus wird 
der Veränderungsprozess, den ein Weg 
zu einer inklusiven Pädagogik immer 
bedeutet, visuell veranschaulicht. Stich-
worte, die dies ausdrücken, sind bei-
spielsweise: 

• Umdenken, ein Rütteln am Gewohn-
ten, Öffnung des eigenen Horizontes 
und Blickwinkels   

• keine Frage des Ob, sondern des Wie

• Haltung, Reflexion der eigenen Werte 

• „Gewohnheit   Flexibilität“ erfor-
dert Mut, etc.

wer wir sind und welche Voraussetzun-
gen wir mitbringen sowie welche Lebens-
ereignisse uns widerfahren sind und wie 
wir mit diesen umgehen konnten und 
können. Dies einzeln und gemeinsam im 
Team zu reflektieren, ist ein höchst wirk-
samer Schritt im Austauschprozess.  

Inklusion bezieht sich auf verschie-
denste Dimensionen von Heterogenität
„Es wird davon ausgegangen, dass Men-
schen in sehr verschiedenen Lebens-

6 Von einer inklusiven Betreuung wird bspw. gesprochen, wenn ein Kind mit heilpädagogischem Förderbedarf nicht in 
einer heilpädagogischen Gruppe, sondern in einer regulären Kindertageseinrichtung nach SGB VIII betreut wird.
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welten leben und sich ihre Identitäten 
immer aus mehreren Merkmalen und 
Zugehörigkeiten, veränderlichen wie 
unveränderlichen, selbst gewählten wie 
zugeschriebenen, zusammensetzen.“ 
(Sulzer 2013, S. 14)   

Diese Anschauung findet erfahrungs-
gemäß einen breiten Konsens, finden 
sich doch viele Menschen in obiger 
Beschreibung wieder. Sehr wirkungs-
voll sind an dieser Stelle immer wieder 
Reflexionsfragen zur eigenen Biografie. 
Unter dem Punkt „Reflexionsfragen zum 
eigenen Umgang mit Vielfalt“ finden Sie 
Anregungen, die Teammitglieder öffnen 

können für ihre eigenen Erfahrungen 
rund um Heterogenität, Ausgrenzungs-
erfahrungen, Familienkulturen und -kon-
stellationen, Botschaften und Merkmale 
über Menschen, Gruppenzuordnungen, 
sozioökonomische Unterschiede, Behin-
derungen, etc. 

Die Beschäftigung mit Fragen wie „Wann 
hatten Sie als Kind eine erste Vorstellung 

zum sozioökonomischen Status Ihrer ei-
genen Herkunftsfamilie?“ oder „Erinnern 
Sie sich an einen Ort oder eine Situation, 
in der Ihre Familienkultur nicht gültig 
schien?“ (vgl. Wagner 2014, S.26 und 30) 
bietet einen emotionaleren Zugang zur 
Inklusion, lässt uns spüren, dass wir alle 
höchst unterschiedlich aufwuchsen und 
verschiedenste Erfahrungen gemacht 
haben. Hier Teams Raum und Zeit für 
Fragen zu geben sowie Bedenken und 
Unsicherheiten einen Platz zu geben, ist 
entscheidend, damit auch jedes Team-
mitglied dort abgeholt werden kann, 
wo sie oder er steht. In Veranstaltungen 
haben sich die Reaktionen der Phasen 
auf Veränderungen (Streich 1997)

7
 als 

geeignetes Mittel erwiesen, um sich dem 
eigenen Umgang mit Veränderungspro-
zessen bewusster zu werden. Sich die 
Dynamik von Veränderungsprozessen 
zu vergegenwärtigen, kann nach Höfler 
(2014) die Gestaltung und Umsetzung 
von Veränderungen sehr erleichtern. 
Das Wissen um diese Reaktionen kann 
eine Erleichterung darstellen, um Ver-
änderungen gelassener zu begegnen. 
Dies mag vermutlich daran liegen, dass 
das Benennen von Unsicherheiten als 
eine normale Begleiterscheinung in 
Wandelprozessen entlastend wirkt: Es 
geht nicht nur mir so, dass ich unsicher 
bin. Es geht anderen auch so und wir 
müssen erst gemeinsam sehen, wie wir 
den Wandel konstruktiv und überlegt 
gestalten können. Die Abbildung (S. 37 
oben) zeigt die Kurve der Phasen der 
Veränderungen im zeitlichen Verlauf.

Dieser Verlauf illustriert anschaulich die 
Abnahme der gefühlten eigenen Kom-
petenz zu Beginn eines anstehenden 
Veränderungsprozesses, die allmählich 
wieder, insbesondere mit der Umset-
zung neuer Strategien, Handlungsop-
tionen und Methoden, ansteigt. Zudem 

Abb.: Reflexionsfragen 
zum eigenen Umgang mit 
Vielfalt
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7 und 8 Entnommen aus: Index für Inklusion in Kindertageseinrichtungen, Hrsg.: Gewerkschaft für Erziehung und 
Wissenschaft. Frankfurt/Main, 2015. 
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Abb.: Phasen der Reaktion auf Veränderung8

wird durch diese Visualisierung ersicht-
lich, ob einzelne Teammitglieder mög-
licherweise besonderen Zuspruch oder 
weitere Unterstützung brauchen, um 
mehr Handlungssicherheit zu erlangen. 
Je größer die Variationsbreite, umso 
größer ist vermutlich der Diskussions-
bedarf im Team. Um sich hier einander 
anzunähern, sind viel Reflexionsarbeit, 
Offenheit, Hintergrundwissen und Aus-
tausch rund um die eigene Haltung und 
die eigene pädagogische Rolle gefragt. 
Die Sichtbarmachung und Anerkennung 
von Konflikten, die im Zusammenhang 
mit Veränderungsprozessen auftauchen, 
sind essentiell, da es um die Mitnahme 
der beteiligten Menschen geht. Zu se-
hen, dass es so noch nicht gehen kann, 
bedeutet, hier nachzusteuern.
 
Nachstehende Abbildung verdeutlicht, 
wie hilfreich die zweimalige Visualisie-
rung der individuellen Standpunkte 
eines Teams innerhalb eines Verände-
rungsprozesses sein kann. In diesem 
Beispiel war das Team aufgefordert, 
sich innerhalb eines Jahres zweimal 
zum subjektiv empfundenen Stand der 
inklusiven Teamentwicklung zu äußern. 
Hier zeigte sich deutlich, wie wichtig die 
Auseinandersetzung mit Inklusion allge-
mein und im Speziellen war. Auch durch 
die zunehmende Diskussion von neuen, 
konkret einrichtungsbezogenen Stra-
tegien wurden Lernprozesse angeregt, 
was sich erfolgreich in der gefühlten 
eigenen Kompetenzsteigerung nieder-
schlug. Die Veranschaulichung dieses 
Verlaufs motivierte das Team zusätzlich, 
diesen individuellen Weg guten Mutes 
weiterzugehen.

Die Frage danach, wo das Team steht, 
befördert generell sowohl den Aus-
tausch darüber, was gut in der Einrich-
tung läuft als auch darüber, was aktuell 

zu Unsicherheiten führt. Diese stehen 
meist in einem unmittelbaren Zusam-
menhang mit noch nicht umfassend 
etablierten neuen Handlungsstrategien. 
Das zeigt die Notwendigkeit, ganz kon-
kret mit den Themen einzusteigen, die 
die KiTa betreffen.

ANREGUNGEN

Die sieben Phasen der Reaktion auf 
Veränderungen nach Streich (1997)

Untersuchungen über Veränderungsprozesse haben ge-
zeigt, dass hier typische Reaktionsformen auftreten:

1    Schock

2    Ablehnung

3    Rationale 
      Einsicht

4    Emotionale Akzeptanz

5     Lernen

6    Erkenntnis

7    Integration
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3.1.1.2 Was bedeutet Inklusion ganz konkret 
für unsere Einrichtung?
In unseren Bildungseinrichtungen 	
ist eine wachsende Heterogenität 
längst Realität.
Die Debatte rund um eine inklusive 
Pädagogik erhitzt die Gemüter der 
einen Seite, während auf der anderen 
Seite Inklusion schon in vielen KiTas 
wie selbstverständlich gelebt wird. So 
oder so – die Kinder, die unser Kita-, 
Hort- und Schul-System besuchen, sind 
vielfältig und letztlich nicht über einen 
Kamm zu scheren. Wir brauchen eine 
lebenslagensensible Pädagogik, die es 
vermag, Kindern mit unterschiedlichs-
ten Erfahrungen und Voraussetzungen 
Anschlussmöglichkeiten zu geben. Sich 
dieser Tatsache zu stellen und wach-
samen Auges den individuell verschie-
denen Bedarfen in einer Einrichtung 
zu begegnen, die mit den heterogenen 
Lebenswirklichkeiten unserer Kinder 
einhergehen, ist ein Schritt in Richtung 
Inklusion im Bildungssystem. 

„Kindertageseinrichtungen werden mit 
der bestehenden Heterogenität der Ent-
wicklungsvoraussetzungen und Lebens-
orientierungen konfrontiert und müssen 
sich damit in einer sozial produktiven, 
entwicklungsfördernden Weise ausei-
nandersetzen. Erzieher/-innen müssen 
an den vorhandenen Differenzen der 
Kinder ansetzen und ihre Bildungsarbeit 
als Differenzbearbeitung begreifen.“ 
(Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 18f.)

Immer wieder wird uns im Kontakt 
mit den pädagogischen Fachkräften 
deutlich, dass hier die entscheidende 
Schnittstelle liegt: Die Kinder, die unsere 
Einrichtungen besuchen, sind vielfältig 
hinsichtlich ihrer Voraussetzungen, die 

sie mitbringen, kommen aus unter-
schiedlichsten familiären Verhältnissen 
und verfügen über höchst individuelle 
Vorerfahrungen.
 
Die Beschäftigung mit dem Inklusions-
gedanken in der KiTa ist die Antwort 
auf die Frage, wie es in einer deutlich 
komplexer gewordenen Umwelt gelin-
gen kann, kleine Menschen so auf ihrem 
individuellen Entwicklungsweg zu beglei-
ten, dass diese Reise für jedes einzelne 
Kind möglichst entwicklungsfördernd 
ist. Das meint zum Einen die Schaffung 
von Anschlussmöglichkeiten an die Ge-
meinschaft und deren bereitgestellter 
Anknüpfungspunkte im Alltag und zum 
Anderen die Bereitschaft, den Blick auf 
den Abbau von Teilhabebarrieren zu 
richten, um diese zu minimieren.
 
Der Perspektivwechsel darauf, dass in 
unseren Einrichtungen schon längst 
unterschiedlichste Kinder betreut wer-
den und es folglich eher darum geht, 
wie man dies gut auffangen kann, wirkt 
stets erleichternd auf pädagogische 
Fachkräfte. Denn es geht nicht darum, 
ein Pool an Kindern auf das gleiche Ent-
wicklungsniveau zu bringen, sondern 
sie dabei zu unterstützen, die nächsten 
Entwicklungsschritte gehen zu können. 
Das erfordert eine genaue Beobachtung 
der Kinder und ihre Begleitung im Hin-
tergrund, immer dann lenkend, wenn es 
erforderlich ist. 

Wo arbeiten wir bereits inklusiv?
Wie sehen unsere nächsten Schritte 
in Richtung Inklusion aus?
Schauen wir auf eine inklusiv arbeitende 
Kindertageseinrichtung, die sich Kindern 
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mit unterschiedlichsten Bedarfen öffnet, 
so präsentiert sie sich immer wieder ver-
schieden. Sie ist beschreibbar, ja, doch 
in jedem individuellen Fall anders. Viele 
der Kindertageseinrichtungen, die wir 
im Laufe der letzten 7 Jahre seit Projekt-
beginn begleitet haben und in deren 
pädagogischen Alltag uns ein Einblick 
gewährt wurde, haben sich als Einrich-
tungen auf dem Weg verstanden – als 
Kitas und Horte, die sich konkret in ihren 
Teams damit auseinandersetzten, wie 
Kinder unabhängig von ihren Voraus-
setzungen beteiligt werden können, wie 
auftretende Teilhabebarrieren abgebaut 
und gleichzeitig wichtige Möglichkeits-
räume eröffnet werden können, die 
die individuelle Entwicklung nachhaltig 
stützen und fördern. Sie sahen sich als 
Lernende, die die Bereitschaft einte, sich 
zum Wohle der von ihnen betreuten 
Kinder weiterzuentwickeln und Barrie-
ren im pädagogischen Alltag abzubauen 
(siehe Stimmen aus der Praxis unter 
„Wie sieht Inklusion in der Praxis aus?“).
  
„Der Weg ist das Ziel.“ (Konfuzius)

Auf die Entwicklung einer inklusiven 
Pädagogik trifft diese allseits bekannte 
Lebensweisheit des chinesischen Philo-
sophen Konfuzius im Besonderen zu. 
Denn obwohl recht klar umschrieben 
werden kann, welche Aspekte zu einer 
inklusiven Arbeit gehören, gibt es nicht 
das eine Bild einer inklusiven KiTa. Umso 
wichtiger erscheint die Frage danach, 
wie sich die einzelne Einrichtung auf den 
Weg machen kann und ihren eigenen 
inklusiven Qualitätsentwicklungsprozess 
anstoßen kann. 

Eine Methode für Teams, sich mit dem 
eigenen Weg zur Inklusion zu beschäfti-
gen, ist es, die individuellen Reflexionen 
der Modellstandorte im Hinblick auf 

die eigene pädagogische Rolle und die 
Arbeit im eigenen Team zu reflektieren:

• Wie verändert das, was ich lese, mei-
nen Blick auf Inklusion? Was macht mir 
Mut daran? Überrascht mich das, was 
ich lese?

• Welche Überschneidungspunkte gibt  
es zu meiner Einrichtung? Welche zu-
sätzlichen Themen fallen mir aus meiner 
Einrichtung dazu ein? 

• Wo stehen wir? Wo arbeiten wir aus 
meiner Sicht bereits inklusiv?

• Wo sollten wir meiner Meinung nach    
ansetzen? Warum? 

Um einen konkreten Einstieg in die 
inklusive Arbeit zu finden, ist der ent-
scheidende Dreh- und Angelpunkt die 
Übersetzungsarbeit vom Begriff der 
Inklusion und den Erfahrungen anderer 
Einrichtungen auf der einen Seite hin 
zur eigenen Einrichtung auf der ande-
ren Seite: Was heißt das für uns? Wo 
sind unsere Baustellen? Wo hakt es im-
mer wieder? Mit den o. g. Reflexionsfra-
gen kommen pädagogische Fachkräfte 
ihrem eigenen Arbeitsfeld näher. 

Abb.: Reflexion

Die Reflexionen der 6 Mo-

dellstandorte (2013-16) 

sind im Ergebnis- und Ab-

schlussbericht der ersten 

Phase des Sächsischen 

Landesmodellprojektes 

„Inklusion in Kindertages-

einrichtungen“ zu finden 

(2017, S. 24ff.).

ANREGUNGEN

? 
41



Die Modellstandorte haben sich inten-
siv mit der eigenen Teamentwicklung 
auseinandergesetzt. Insbesondere 
veränderte der vielschichtige Inklu-
sionsbegriff den Blick auf die betreu-
ten Kinder und gab der Frage Raum, 
ob allen Kindern in der Einrichtung 
positive Lern- und ausreichend Selbst-
wirksamkeitserfahrungen ermöglicht 
werden. Hier spielt auch das Thema 
Ressourcenorientierung eine wichtige 
Rolle. Was bringen z. B. gerade Kinder 
aus benachteiligten Verhältnissen an 
Stärken mit, die konkret in der KiTa ein-
gebunden werden können? Mit welchen 
Themen können wir Kinder aus der 
Reserve locken, die immer wieder mit 
auffälligem Verhalten anecken, das sich 
offensichtlich nicht einfach abschalten 
lässt? Diese Reflexionen benötigen den 
Austausch im gesamten Team. Die Zu-
sammenarbeit im Team scheint künftig 
noch wichtiger als bisher zu sein. Denn 
nur ein gut eingespieltes Team, das sich 
für alle Kinder gemeinsam verantwort-
lich fühlt, kann schnell, flexibel und 
bedarfsgerecht reagieren. 

In ersten Veranstaltungen zur Inklu-
sion ist es umso wichtiger, sich diesen 
Fragen zu widmen und den Blick auf 
die eigene Kita, den eigenen Hort zu 
richten:

• Wie gut arbeiten wir im Team ge-
samtverantwortlich? Fühlen sich alle 
Mitarbeiter*innen für alle Kinder 
zuständig?

• Nutzen wir unsere vorhandenen 
Ressourcen? Die der Mitarbeiter*innen, 
der Kinder und Familien?

• Wie flexibel reagieren wir auf sich 
verändernde Bedarfe (plötzlich oder 
schleichend auftretend)?

• Inwieweit räumen wir uns Zeit ein für 
anstehende Veränderungen, aber auch 

für notwendige Absprachen bezüglich 
der Alltagsgestaltung und für Fallbera-
tungen zu Kindern? 

Da Kinder und das, was sie mitbringen, 
vielfältig sind, kann eine Pädagogik 
der Gleichschaltung heute nur bedingt 
funktionieren. Wir brauchen statt-
dessen gleichermaßen haltgebende 
Struktur wie gewährende Flexibilität im 
pädagogischen Alltag, so dass Kinder, 
ihren individuellen Voraussetzungen 
entsprechend, ausreichend Sicherheit 
bekommen und gleichzeitig genügend 
Anregungen vorfinden, die ihr Explora-
tionsverhalten wecken. Das wiederum 
erfordert wachsame Augen, Ohren und 
Herzen des Teams, um immer wieder zu 
überprüfen:

• Passen unsere Angebote?

• Gibt es Kinder, die kaum Anschluss 
finden und woran könnte das liegen?

• Wann kommt es zu Stresssituationen 
durch eine starke Ballung von Kindern?

Zusammenfassend zeigt nachfolgende 
Abbildung jene Teamthemen, die nicht 
nur als förderlich für die Umsetzung 
einer inklusiven Pädagogik empfunden 
wurden, sondern auch immer in anderen 
Einrichtungen als Thema wiederkehrten. 
Sie können als Richtschnur für den Weg 
hin zu einer inklusiven Pädagogik dienen.

ANREGUNGEN
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Vielschichtiger Inklusionsbegriff
Zeit für Veränderung

Flexibilität in der 
Alltagsgestaltung

Unterstützung 
von außen

Erziehungs-
partnerschaft

Ein veränderter Blick 
auf das Kind

Allen Kindern positive 
Erfahrungen ermöglichen

Zusammenarbeit im Team
Fallberatung

Gesamtverantwortung des 
Teams für alle Kinder

Ressourcenorientierung
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Als praktische Beispiele aus anderen Ein-
richtungen bzw. zum Inklusionsbegriff 
empfehlen wir zusätzlich zum Inklusi-
onsfilm aus dem Projekt folgende Filme:

¨¨ Film „Blind Foundation“ zur In-
klusion: https://www.youtube.com/
watch?v=PWF37F2fbak

¨¨Nifbe-Film „Selbstverständlich unter-
schiedlich“ bestellbar unter: https:/
www.nifbe.de/179-nifbe/regionalnetz-
werke/mitte/822-film-selbstverstaend-
lich-unterschiedlich

Der von der GEW 2015 herausgegebene „Index für Inklusion in Kindertageseinrich-
tungen `Gemeinsam leben spielen und lernen´“ ist ein Unterstützungsinstrument 
zur Entwicklung inklusiver KiTa-Praxis. Im Folgenden werden Grundlagen und Ein-
satzmöglichkeiten in der Kindertagesbetreuung vorgestellt. 

3.1.2 Arbeit mit dem Index für Inklusion

3.1.2.1 Idee und Aufbau
Idee
Der zunächst für Schulen im „Centre 
for Studies on Inclusive Education“ 
(CSIE) entwickelte Index für Inklusion 
wurde erstmals 2006 als überarbeitete 
Version der englischen Originalfassung 
in Deutschland herausgegeben, bevor 
2015 das eigens für den KiTa-Bereich 
abgewandelte Instrument veröffentlicht 
wurde. Beim Index für Inklusion handelt 
es sich um einen Fragenkatalog, der 
zur Auseinandersetzung mit inklusiven 
Haltungen & Werten anregen will. Die 
Fragen sind dabei als Orientierungshilfe 
und Handreichung für KiTa-Teams zu 
verstehen, da sie Teams auf dem Weg zu 
einer inklusiven Bildung lenken, stärken 
und unterstützen können. Insbesondere 
fördern die Fragen die Vielfalt einzel-
ner Teammitglieder zutage. Durch das 
Aufgreifen der Impulsfragen kommen 
Diskussionen in Gang, die Teams unwei-
gerlich an den Punkt bringen, sich über 
gemeinsame Werte zu verständigen, 
diese festzuschreiben und in inklusive 

Strukturen sowie eine inklusive Praxis 
münden zu lassen. 

Die Reflexion der Teammitglieder wird 
durch den Index angeregt, indem die 
konkrete pädagogische Praxis, die 
Strukturen innerhalb der Einrichtun-
gen sowie individuelle Handlungen auf 
inklusive Werte überprüft werden. Ein 
großer Vorteil ist der individuelle und 
recht niedrigschwellige Zugang. Durch 
die Auseinandersetzung mit den Hal-
tungen und Werten wiederum können 
inklusive Kulturen entwickelt werden, 
die die verschiedenen Ressourcen und 
Kompetenzen aller Beteiligten in den 
Fokus rücken. Gleichzeitig gilt es, den 
Handlungsbedarf zu konkretisieren, in-
dem jene Barrieren und inklusionshem-
mende Bedingungen in der Einrichtung 
aufgespürt werden, die am stärksten ins 
Gewicht fallen und deren Beheben am 
notwendigsten erscheint. 
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Aufbau 
Der Index für Inklusion stellt mit seinen rund 500 Fragen ein praxisorientiertes Entwick-
lungsinstrument zur Verfügung, das Hilfen zur Planung und Umsetzung einer inklusi-
ven Pädagogik enthält. Diese gliedern sich in drei Dimensionen, die jeweils 2 Abschnitte 
enthalten, die wiederum 6-9 Indikatoren enthalten, die die einzelnen Fragen fassen.

Der Index für Inklusion enthält keine 
Anleitung dafür, welche Maßnahmen 
auf Einrichtungsebene eingeleitet 
werden sollten. Die Ableitung der 
Qualitätsentwicklungsschritte obliegt 
der Einrichtung, wobei sich durch die 
Art der Diskussion der Handlungsbe-
darf relativ klar herauskristallisiert. Wir 
haben in vielen Teams die Erfahrung 
gemacht, dass sich die brennendsten 
Team-Fragen auch in der sich anschlie-
ßenden Index-Arbeit spiegeln. 

Grundsätzlich wird in der Index-Ausgabe 
von 2015 ein Index-Prozess im sog. „Haus 
der Inklusion“ beschrieben, der stets die 
vier Verfahrensstufen Impuls, Analyse, 
Aktion und Reaktion umfasst. Damit 
weist er Parallelen zu anderen Qualitäts-
entwicklungsverfahren auf, wie z. B. zum 
Nationalen Kriterienkatalog (vgl. Tietze & 
Viernickel 2017) und kann damit mit dem 
eigenen Qualitätsentwicklungsinstru-
ment sinnvoll verknüpft werden.

3.1.2.2 Einsatzmöglichkeiten
Im Kontext der geringen Zeitressourcen 
in Kitas und Horten ist die Kosten-Nut-
zen-Bilanz des vorgegebenen und 
empfohlenen Vorgehens mit dem o. g. 
Index-Prozess vorsichtig zu hinterfragen. 
Auch Heimlich & Ueffing (2018, S. 11) 
weisen darauf hin, „dass der Umgang mit 
dem Index auf der Einrichtungsebene sehr 
uneinheitlich erfolgt“, was sehr wahr-
scheinlich an der hohen Arbeitsbelas-
tung in KiTas bei gleichzeitig nur spärlich 

vorhandenen Zeiten für mittelbare Tätig-
keiten liegen mag. Sie verweisen weiter 
darauf, dass ein selektiver Umgang mit 
den Indikatoren und Fragen hilfreicher 
für Einrichtungen zu sein scheint. Dies 
deckt sich auch mit unseren Erfahrungen.
 
Die Fragen als Einstieg in einen Themen-
komplex zu nutzen, der ein Team immer 
wieder im aktuellen Alltagsgeschehen 
tangiert, kann öffnend wirken und die 

Dimension A: 
Inklusive Kulturen: 
Werte und Haltungen 
entfalten

Abschnitt A.1 
Gemeinschaft bilden
• Indikatoren A.1.1 bis A.1.8 
(mit jeweils ca. 8-15 Fragen)

Abschnitt A.2 
Inklusive Werte verankern
• Indikatoren A.2.1 bis A.2.6 
(mit jeweils ca. 8-15 Fragen)

Dimension B: 
Inklusive Strategien: 
Strukturen, Konzepte, 
Leitlinien etablieren

Abschnitt B.1 
Eine Einrichtung für 
alle entwickeln
• Indikatoren B.1.1 bis B.1.6 
(mit jeweils ca. 8-15 Fragen)	

Abschnitt B.2 
Vielfalt als Ressource nutzen
• Indikatoren B.2.1 bis B.2.9 
(mit jeweils ca. 8-15 Fragen)

Dimension C: 
Inklusive Praxis: 
Potentiale nutzen, 
Umsetzung gestalten

Abschnitt C.1 
Spiel und Lernen gestalten
• Indikatoren C.1.1 bis C.1.12 
(mit jeweils ca. 8-15 Fragen)

Abschnitt C.2 
Ressourcen mobilisieren
• Indikatoren C.2.1 bis C.2.6 
(mit jeweils ca. 8-15 Fragen)
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Beispiel 1: Reflexion der eigenen Zusammenarbeit im Team

Reflexion nicht nur anregen, sondern 
auch die Diskussion strukturieren. Es 
empfiehlt sich, eine (Vor)auswahl an 
Fragen zu treffen, die an individuelle 
Arbeitsstände einer Einrichtung anknüp-
fen. Gerade zu Beginn eines Verände-
rungsprozesses ist es ratsam, mit einem 
Thema anzufangen, das zwar für das 
Team relevant ist, jedoch relativ leicht im 
Alltag veränderbar ist.

 „… also man reflektiert erst mal theore-
tisch darüber, aber man bekommt auch 
neue Impulse, … oder kommt einfach ins 
Gespräch über eine bestimmte Fragestel-
lung, wie können wir z. B. den kollegialen 
Austausch nochmal anders gestalten. Ich 
bin auch über meine eigene Rolle über so 
eine Index-Frage selber nochmal ins Nach-
denken gekommen.“ (Boban & Hinz 2015, S. 64)

Indikator C.1.10 `Alle Pädagoginnen pla-
nen, gestalten und reflektieren gemein-
sam den pädagogischen Alltag´

Die Auseinandersetzung mit Fragen eines 
Indikators wie z. B. C.1.10 `Alle Pädago-
ginnen planen, gestalten und reflektieren 
gemeinsam den pädagogischen Alltag´ 
ermöglicht es, sich einem konkreten 
Themenkomplex zu nähern, zu dem z. B. 
immer wieder verschiedene Meinungen 
im  Team laut werden bzw. die Einschät-
zung dessen, was darunter zu verstehen 
ist, unterschiedlich ausfällt. Auch kann es 
sein, dass ein Thema angeschnitten wird, 
bei dem ein einheitlich abgestimmtes 
Vorgehen fehlt. Hier kann dann Raum für 
die unterschiedlichen Empfindungen und 
Meinungen der Mitarbeiter*innen entste-
hen, die es zu diskutieren gilt, um daraus 
Handlungsoptionen für den pädagogi-
schen Alltag abzuleiten. Beispielhaft sind 
hier folgende aus dem Indikator C.1.10 
entnommenen Fragen zu nennen (Index 
für Inklusion 2015, S. 87):

a   Haben die PädagogInnen einen Kon-
sens über die Gestaltung des Alltags in 
der Kindertageseinrichtung?

 b   Gibt es eine Verständigung über die 
Anteile geplanter und freier Aktivitäten?

c   Teilen die PädagogInnen die Pla-
nungsaufgaben untereinander auf?

h   Gibt es eine Feedback-Kultur, die    
Rückmeldungen von KollegInnen als 
wertvollen Beitrag zu sehen?

 i    Führt das Feedback von KollegInnen 
zu Veränderungen im pädagogischen 
Handeln?

 j    Unterstützen und entlasten sich die 
PädagogInnen in belastenden Situatio-
nen gegenseitig?

Die Fragen sind so klar gestellt, dass sie 
zur eindeutigen Positionierung einladen, 
was vorteilhaft ist, da erst dies zielfüh-
rend wirken kann. Die Konkretisierung 
von Teilbereichen (Planungsaufgaben 
(Frage c), Beteiligung aller Erwachsener 
(Frage f), Reflexion von Barrieren (Frage 
g), Feedback als wertvoller Beitrag (Frage 
h), Unterstützung und Entlastung in be-
lastenden Situationen (Frage j)), die wie 
im Falle des Indikators C.1.10 unter den 
Bereich der Zusammenarbeit im Team 
fallen, erleichtert den fachlichen Aus-
tausch im Team. Hier sei der Verweis auf 
die Feedbackkultur im Team zu nennen. 
Es findet sich kaum ein Team, das nicht 
angibt, sich regelmäßig Feedback zu 
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geben. Es ist jedoch nicht nur die Art und 
Weise entscheidend, wie dies erfolgt, 
sondern auch, ob dieses als wertvoll für 
den Teamentwicklungsprozess eingestuft 
wird und ob daraus (neue) Maßnahmen 
abgeleitet werden. Hier kann der Index 
helfen, gezielter in die Tiefe zu blicken, 
oder auch bei der Priorisierung von 
Fragen helfen, die gemeinsam diskutiert 
werden sollten (linksstehendes Beispiel).

Indikator B.2.7 `Der Druck auf Kinder, 
die als Störenfriede bezeichnet werden, 
wird reduziert´
 
Ein Kind, das sich im Alltag nur schwer 
regulieren kann, dies durch sein Verhal-
ten immer wieder anzeigt und dadurch 
Grenzen anderer überschreitet, führt 
zu einer belastenden Situation und 
stellt für alle Beteiligten eine Heraus-
forderung dar. Anhand des folgenden 
Fallbeispiels kann unbeteiligt, jedoch 
mit ausreichend eigener praktischer 
Erfahrung diskutiert und abgewogen 
werden, welche Lösungsmöglichkeiten 
im Bereich der eigenen Machbarkeit und 
Handhabbarkeit liegen könnten.

„Seit drei Monaten besucht der 4-jährige K. 
unsere KiTa. Er fühlt sich wohl bei uns und 
hat besonders zu seiner Bezugserzieherin 
eine enge Beziehung aufgebaut. Er braucht 
sehr viel Anerkennung von den Erwachse-
nen und fordert diese auch ein. K. kommt 
täglich an seine Grenzen. Das zeigt sich da-
rin, dass er bei Konflikten mit Kindern oder 
wenn ihm etwas missfällt sofort schreit, 
tritt oder mit Spielsachen um sich wirft. 

In diesen Momenten kommen wir nicht 
an ihn ran. Es ist, als könnte er sich nicht 
regulieren und wüsste selbst nicht genau, 
was passiert. Nach so einem Ausbruch ist 
K. oft sehr müde. Wir Pädagog*innen sind 
immer sehr gefordert, die anderen Kinder 
und auch uns zu schützen, wenn K. einen 
Wutanfall bekommt. Es ist schwer, ihn zu 
bremsen; Körperkontakt wehrt er ab und 
auch auf Ansprache reagiert er nicht. Mit 
den Eltern haben wir schon gesprochen 
– auch sie berichten von ähnlichen Heraus-
forderungen zuhause. Am Vormittag tritt 
Ks. Verhalten nicht so oft und wenn, dann 
auch nicht so stark auf.“

Ähnlich wie im Index für Inklusion (Index 
für Inklusion 2015, S. 36f.) beschrieben, 
eignet sich solch ein Beispiel gut, um 
den Druck auf ein Kind zu reduzieren, 
das derartige Verhaltensweisen zeigt. 
Es ermöglicht Teams, durch die Außen-

Beispiel 2: Erarbeitung von Lösungsoptionen im Hinblick 
auf Kinder mit Verhaltensauffälligkeiten
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liche Lösungsfindung erlebt werden und 
damit auch als „haltungsöffnend“ emp-
funden werden, stellt einen konstruktiven 
Mehrwert für Teams dar. Möglicherweise 
möchten Mitarbeiter*innen einzelne Fragen 
ergänzen oder bestimmte andere thema-
tisch präzisieren. Hier ist der Blick auf die 
eigenen Bedarfe entscheidend. Eine weitere 
Methode, um mit dem Index im Team zu 
arbeiten, wäre die Diskussion darum, in 
welchen Bereichen mögliche Veränderun-
gen vorgenommen werden könnten, die 
sich positiv auf das kindliche Verhalten aus-
wirken könnten: im pädagogischen Alltag, 
über die verschiedenen Zuständigkeiten im 
Team, über die Entlastung im und durch 
das Team, in der Änderung der Betreu-
ungszeit oder hinsichtlich einer direkteren 
Einbindung der Familie. D. h., eine außen-
stehende Person (Fachkraft, Fachberatung, 
Fortbildner*in) kommt mit einer konkreten 
Fragestellung in die KiTa oder in eine be-
stimmte Situation und gibt anschließend 
Feedback anhand der Index-Fragen.
 
Nach dem inhaltlichen Austausch ist es un-
abdingbar, die nächsten Maßnahmen fest-
zulegen, die Beteiligten zu bestimmen und 
den Zeitrahmen festzulegen. Nach Ablauf 
der Erprobungszeit kann dann hinterfragt 
werden, ob die vereinbarten Maßnahmen 
so wie geplant umgesetzt werden konnten 
(Wenn ja, setzen wir sie fort? Wenn nein, 
warum nicht und was folgt stattdessen 
daraus?).

perspektive die eigenen, aber auch 
mögliche andere Ansichten, Haltungen, 
Sorgen und Bedenken möglichst breit in 
die Diskussion einzubringen. Neben der 
Thematisierung des eigenen emotiona-
len Bezugs erlaubt die Auseinanderset-
zung mit den Fragen unter B.2.7 (Aus-
wahl aus Index für Inklusion 2015, S. 75), 
sich auf die Suche nach einer möglichen 
Lösungsfindung zu machen: 

b   Finden Treffen der pädagogischen 
   Fachkräfte, Kinder, Familien, und ande-
   ren Beteiligten statt, in denen versucht 
   wird, auf Probleme flexibel einzugehen, 
   bevor sie eskalieren?
d   Teilen die MitarbeiterInnen die 
   Verantwortung dafür, Lösungen zu 
   finden, wenn eine/r von ihnen Schwie-
   rigkeiten mit einem Kind hat?
e   Werden Verbindungen hergestellt 
   zwischen der Abwertung von Kindern 
   und der eigenen subjektiven Sicht-
   weise und den emotionalen Empfin-
   dungen?
i    Gibt es klare positive Richtlinien, um  
   Kinder, die aus disziplinarischen 
   Gründen ausgeschlossen wurden, 
   wieder aufzunehmen?
k   Teilen alle PädagogInnen das Ziel, 
   disziplinarische Ausschlüsse zu 
   reduzieren?
n   Werden Etikettierungen von 
   Kindern, die als schwierig angesehen 
    werden, vermieden?

Ein Arbeitsauftrag zu diesem Fallbeispiel 
und den Fragen des Indikators B.2.7 
könnte die inhaltliche Diskussion um 
die eigene pädagogische Handhabung 
derartiger Vorkommnisse und den Blick 
auf die Haltung zu Kindern, deren Ver-
halten als belastend empfunden wird, 
schärfen. Die Frage danach, welche 
Indikator-Fragen als hilfreich in Bezug 
auf die Herausforderung und eine mög-
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Index für Inklusion – Ein Impulsgeber 
Die Kita „Flohzirkus“ in Wittgensdorf 
besteht aus 2 Häusern. Im Haus „Floh“ 
ist die Krippe und der Kindergarten (4 
Kleinteams) mit insgesamt 163 Kindern 
untergebracht und im Haus „Zirkus“ der 
Hort mit 140 Kindern (1 Kleinteam).
Seit über 10 Jahre setzen wir uns mit 
Öffnungsprozessen auseinander und 
führen diese stetig fort.
 
2013 haben wir uns im Rahmen des Mo-
dellprojektes „Inklusion – Eine Kita für 
alle“ intensiv mit der Thematik „Offene 
Arbeit“ beschäftigt und vieles hinterfragt. 
Schlagwörter wie „Bedürfnisorientiertes 
Handeln“, „Vorurteilsbewusste Haltung“ 
und „Partizipation“ rückten ganz im 
Sinne einer inklusiven Grundhaltung in 
unseren pädagogischen Fokus.

2014 machte sich Unzufriedenheit im 
Team breit. Eine kontinuierliche Refle-
xion der pädagogischen Arbeit ist un-
ablässig. Dies war uns als Leitungsteam 
zwar bewusst, doch war dieses Selbst-
verständnis damals nicht bei allen 
Mitarbeiter*innen vorhanden. Zudem 
zeigten sich im pädagogischen Alltag 
immer wieder Unterschiede im Den-
ken und Handeln, was zu Reibungen 
führte. Auch Ängste standen manchen 
Kollegen*innen im Weg, denn nicht 
jede*r war begeistert, sich von altge-
wohnten Wegen zu verabschieden und 
neue Wege einzuschlagen bzw. auszu-
probieren. Hier stellte sich die große 
Frage, wie es uns als Leitungsteam 
gelingen kann, jede*n Mitarbeiter*in 
mitzunehmen, Ängste ernst zu nehmen 
und trotzdem Mut zur Veränderung zu 
finden sowie Haltung konstruktiv zu 
hinterfragen.
 

Im Leitungsteam haben wir uns mit dem 
Instrument „Index für Inklusion“ ausein-
andergesetzt. Wir sind auf viele Fragen 
gestoßen, welche unser aktuelles Thema 
im Team aufgriff. Jedoch war uns auch 
schnell klar, dass die vorgegebene Struk-
tur nicht zu uns, unserem Team und vor 
allem zu unserem Zeitkontingent passt. 
Daher haben wir aus dem Fragenpot-
pourri entsprechend die Fragen aus-
gewählt, welche für uns relevant waren 
und haben einen eigenen Fragebogen 
zusammengestellt (nächste Seite), der 
die Themenbereiche Beteiligung, Ge-
samtverantwortung, Teamentlastung, 
Kommunikationsfähigkeit, Umgang mit 
Konfliktsituationen u. a. bündelt. Mit 
Ausnahme der Fragen des Indikators 
C 1.12 wurden alle Fragen aus der 6. 
Auflage des Index für Inklusion aus dem 
Jahr 2011 entnommen. Diesen sollte 
jede*r Kollege*in aus den jeweiligen 
Kleinteams für sich ausfüllen. Danach 
haben wir den Fragebogen im Leitungs-
team ausgewertet und Unsicherheiten 
oder auch Widersprüchlichkeiten her-
ausgefiltert und entsprechende Refle-
xionsfragen entwickelt. Diese Punkte 
haben wir in Einzelgesprächen mit den 
Kollegen thematisiert, hinterfragt und 
persönliche Ziele entwickelt. Was sich 
bei allen Mitarbeiter*innen herauskris-
tallisiert hatte, war der Faktor Zeit. Alle 
haben transparent gemacht, wie wichtig 
regelmäßige Gespräche sind. Doch wie 
und wann kommen wir im Kleinteam ins 
Gespräch? Wann reflektieren wir unsere 
pädagogische Arbeit und können Ziele 
für unser weiteres Handeln besprechen? 
Nach allen Einzelgesprächen gab es ein 
Reflexionsgespräch mit allen jeweili-
gen Kolleg*innen der Kleinteams. Hier 
wurden Haltungen, Wünsche und Ängste 

Beispiel 3: Nutzung der Indexfragen, um den Teamprozess 
individuell auf Mitarbeiterebene zu stärken
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Beispiel 3: Nutzung der Indexfragen, um den Teamprozess 
individuell auf Mitarbeiterebene zu stärken

dargelegt und spürbares Verständnis 
füreinander entstand. Gemeinsam wurde 
an einer Lösung für Reflexionsgespräche 
gesucht. Es sollte nicht über den Mittag 
stattfinden, da Pausenzeiten ebenso rea-
lisiert werden müssen, wie eine störungs-
freie Umgebung. Gemeinsam haben die 
Kolleg*innen entschieden, dass einmal 
pro Woche nachmittags (16-17 Uhr) eine 
Kleinteamberatung stattfinden soll. Wir 
haben gemeinsam Rahmen, Regeln und 
inhaltliche Schwerpunkte festgelegt. 
Das Besondere war, dass alle Ideen und 
Vorschläge aus dem Team herauskamen 
und nicht von Leitung vorgegeben oder 
auferlegt wurden.

Seit 5 Jahren hat sich die wöchentliche 
Kleinteamberatung in all unseren fünf 
Kleinteams fest etabliert. Sie wird von 
den Kolleg*innen des Kleinteams selbst 
organisiert, wird protokolliert und es 
besteht eine Anwesenheitspflicht. Hier 
wird die pädagogische Arbeit reflektiert, 
pädagogisches Denken und Handeln kri-
tisch hinterfragt und Absprachen werden 
getroffen. Genauso wird die Zeit genutzt, 
um über Beobachtungen von Kindern zu 
sprechen und Entwicklungsgespräche mit 
einem kollegialen Blick vorzubereiten.
 
Zusätzlich gab es früher noch eine 
monatliche Dienstberatung mit allen 
Mitarbeiter*innen. 2018 haben wir auch 
diese Struktur verändert, um individuel-
ler ins Gespräch zu kommen. So findet 
zu den wöchentlichen Kleinteambe-
ratungen auch monatlich eine Dienst-
beratung in den 3 Bereichen Krippe, 
Kindergarten und Hort statt. Damit wir 
uns jedoch auch als Gesamtteam nicht 
aus den Augen verlieren, findet einmal 
im Quartal ein Vernetzungstreffen statt. 
Es klingt nach viel Zeit, aber ich kann 
jeden nur ermutigen, die Zeit zu in-
vestieren. Gemeinsam Wege zu gehen, 

jede*n Kollege*in ernst zu nehmen 
und immer kritisch auf Fachthemen zu 
schauen, ist ein wichtiger und wertvoller 
Teil unserer Leitungstätigkeit. Vor allem 
in einem großen Team - wir sind aktuell 
33 Mitarbeiter*innen - ist es wichtig, 
Strukturen vorzugeben, mit denen es 
gelingen kann, intensiv an pädagogi-
schen Themen zu arbeiten und jeder*m 
die Chance zur Teilhabe eingeräumt 
wird. Genauso kann der Index ein toller 
Opener für Dienstberatungen sein. 
Eine einzelne Frage herausnehmen und 
gemeinsam mit dem Team darüber ins 
Gespräch kommen. 

Ist es uns gelungen, jede*n auf den Weg 
zur Offenen Arbeit mitzunehmen? Nein! 
Auch hier ist Offenheit ein wichtiger 
Punkt. Nicht jede*r fühlt sich in dem 
Konzept wohl, nicht jede*r ist für dieses 
Konzept gemacht und dies sollte ohne 
Verurteilung akzeptiert werden.
 
Zum Thema Index für Inklusion kann ich 
jeder Leiterin, jedem Leiter und jedem 
Team nur empfehlen: Probiert es aus! Es 
gibt nicht den einen Weg. Es gibt nicht 
den „richtigen“ Weg, sondern er bietet 
Wege und Möglichkeiten an. Der Index 
für Inklusion lädt zur Reflexion und zum 
Dialog ein. Jede Nutzung, die die Refle-
xion über Inklusion fördert und zur Ver-
besserung der Teilhabe aller Kinder und 
Mitarbeiter*innen führt, ist legitim und 
willkommen. Daher möchte ich Sie alle 
einladen, seien Sie mutig und schlagen 
Sie den Index, trotz seiner Komplexität, 
einfach auf und gehen Sie Ihren ganz 
eigenen Weg!

Yvonne Thieme

Leiterin Haus „Floh“

KiTa „Flohzirkus“

Kinder-, Jugend- und Familienhilfe e.V. Chemnitz (KJF)
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Arbeitsblatt: Fragebogen Index für Inklusion 9 

Name:

Datum:

Wie gut beschreiben die folgenden Fragen den Öffnungsprozess 
in der Krippe? Bitte kreuzen Sie zu jeder Aussage ein Kästchen an.

ARBEITSBLATT

9 Entnommen aus: Booth, T., Ainscow, M. & Kingston, D.: Index für Inklusion (Tageseinrichtungen für Kinder). Spiel, Lernen 
und Partizipation in der inklusiven Kindertageseinrichtung entwickeln. 6. Auflage GEW.
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A 1.3	 Behandeln die Erzieher*innen sich gegenseitig mit Respekt, 
	 unabhängig von Rolle und Status?				 

	 Beteiligen sich alle Erzieher*innen bei Beratungen 
	 an der Diskussion?				  

	 Sind alle Erzieher*innen bei der Planung und Evaluation 
	 beteiligt?		

	 Ist die Teamarbeit zwischen den Erzieher*innen ein Modell 			 
	 für die Zusammenarbeit zwischen den Kindern?		

	 Macht es den Erzieher*innen nichts aus, Probleme bei 
	 ihrer Arbeit zu besprechen?					   

	 Sind alle Erzieher*innen daran beteiligt, Prioritäten für 
	 die Entwicklung festzulegen?						    

	 Fühlen sich alle Erzieher*innen für die Entwicklungs-
	 planung zuständig?				  

A 1.4	 Werden die Meinungen der Kinder darüber eingeholt, wie 
	 der Gruppenverband verbessert werden kann?			 

	 Beeinflussen die Meinungen der Kinder die Geschehnisse?
	

	 Betrachten sich alle Erzieher*innen und Kinder gegenseitig 
	 zugleich als Lernende und Lehrende?					   

	 Beteiligen die Erzieher*innen die Kinder am täglichen 
	 Aufräumen (z. B. aufräumen, Nahrungszubereitung)?			 

	 Haben die Kinder Vertrauen, dass ihre Schwierigkeiten 
	 wirksam gelöst werden?				  

C 1.9	 Vermeiden die Erzieher*innen sich auf die Kontrolle über 
	 die Kinder in Form von Belohnung und Bestrafung zu 
	 verlassen?			 

	 Unterstützen sich die Erzieher*innen gegenseitig und die
 	 Kinder darin, bestimmt, aber nicht aggressiv zu reagieren?			 

	 Teilen sich die Erzieher*innen ihre Bedenken gegenseitig
 	 mit und vereinen sie ihre Kräfte und ihr Wissen, um 
	 Missmut, Unlust und Störungen zu bekämpfen?				  

	 Wird akzeptiert, dass die Erzieher*innen negative persön-
	 liche Gefühle gegenüber Kindern durch vertrauliche 
	 Gespräche verarbeiten müssen?					   

	 Teilen sich die Erzieher*innen die Verantwortung für den 
	 reibungslosen Ablauf der Aktivitäten, wenn mehr als eine 
	 anwesend ist?			 

	 Werden Entscheidungen, die die Kinder von bestimmten 
	 Handlungen abhalten, erklärt?				  
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C 1.10	 Tauschen sich die Erzieher*innen über Ideen 
	 für Aktivitäten und Materialien aus?				  
	 Arbeiten die Erzieher*innen bei der Betreuung 
	 der Aktivitäten zusammen?				  

	 Schätzen die Erzieher*innen Kommentare von 
	 Kolleg*innen über die Beteiligung der Kinder an 
	 Aktivitäten? 				  

	 Unterstützen und entlasten sich die Erzieher*-
	 innen bei Stress gegenseitig?				  

	 Beteiligen sich alle Erzieher*innen an gemein-
	 samen Problemlösungsgesprächen, um über 
	 Barrieren von Spiel, Lernen und Partizipation 
	 zu diskutieren, die Kinder erfahren?				  

C 1.12	 Werden Aktivitäten gruppenübergreifend 
	 geplant und durchgeführt?				  
	 Können die Kinder die Aktivitäten selbst-
	 bestimmt wählen?				  

	 Wird allen Kindern die Teilnahme an Ausflügen 
	 ermöglicht, unabhängig von ihren Fähigkeiten, 
	 Leistungen und der Gruppenzugehörigkeit?				  

	 Werden besondere Aktivitäten so organisiert, 
	 dass Eltern (Gäste) diese barrierefrei wahr-
	 nehmen können?				  

C 2.4	 Sind das Können und Wissen aller Erzieher*-
	 innen bekannt?				  

	 Ermutigen sich die Erzieher*innen dazu, selbstbe-
	 wusst all ihr Können in ihre Arbeit einzubringen?				  
	 Bieten Erzieher*innen mit speziellem Wissen und 
	 Können anderen ihre Hilfe an?				  

	 Tauschen die Erzieher*innen untereinander ihre 
	 verschiedenen Perspektiven über Probleme 
	 mit Kindern aus?				 

	 Tauschen die Erzieher*innen untereinander ihre 
	 verschiedenen Perspektiven über Probleme 
	 mit Eltern aus?				  

ARBEITSBLATT

Bitte kreuzen Sie zu jeder Aussage ein Kästchen an.
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Auch wenn der Index für Inklusion keine 
konkreten Vorschläge für praktisch um-
zusetzende Maßnahmen zur Verfügung 
stellt, ist die Art und Weise, in der Fragen 
inhaltlich diskutiert werden, durchaus 
wegweisend dafür, wo ein konkreter 
Handlungsbedarf in der Einrichtung be-
steht und bei welchen Themenbereichen 
es sich lohnt, sie neu zu überdenken.

Fazit
Wie oben beschrie-
ben, kann es zahl-
reiche Zugänge zum 
Index für Inklusion 
geben. Nebenste-
hende Grafik fasst 
diese zusammen 
und gibt einen Über-
blick über dessen 
Einsatz. 

 
„Dieser Index hat uns da einfach auch ge-
holfen, schneller auf die Spur zu kommen 
und Dinge auch umzusetzen, was vorher 
vielleicht nicht so schnell passiert wäre. 
Aber man ist viel mehr miteinander im Ge-
spräch und dadurch kann man auch mehr 
umsetzen und bewegen.“ 
(Boban & Hinz 2015, S. 63)

3.1.3 Die Rolle des Trägers
Dem Träger kommt im inklusiven Pro-
zess eine herausragende Rolle zu. Auf 
der Mikroebene stellt die Verankerung 
des inklusiven Bildungsverständnisses 
die Basis dar, die sich – anhand eines 
Leitbildes – von der Geschäftsführung 
ausgehend über alle Ebenen eines Trä-
gers und seiner Kindertageseinrichtun-
gen bis hin zu den Leiter*innen mit den 
jeweiligen Teams vollziehen muss. 

Hier ist es wichtig, dass Träger und 
Leitung gut zusammenarbeiten und ins-
besondere die Leitung Rückendeckung 
und Unterstützung von der Geschäfts-
führung für die Umsetzung inklusiver 
Strukturen in ihrer KiTa erhält. 
Dabei ist es von großer Bedeutung, dass 
die jeweiligen Teams ihre ganz individu-
ellen, inklusiven Entwicklungsprozesse 
selbständig gehen dürfen. Dafür benö-

tigen sie einen sicheren und unterstüt-
zenden Rahmen, fachliche Begleitung 
und Fortbildungen, um ihren Prozess 
einrichtungsspezifisch weiterzuentwi-
ckeln. Von dem Beistand des Trägers 
hängt entscheidend das Entwicklungs-
tempo der Einrichtung ab.

Da die Trägerlandschaft sehr heterogen 
ist und sich dadurch Trägerstrukturen 
sehr unterscheiden, hilft es, sich im 
gemeinsamen Prozess von Trägervertre-
tung und Leiter*innen der Einrichtungen 
zu folgenden Fragen zu verständigen:

• Ist der Anspruch der Inklusion be-
reits im Leitbild verankert und diskutiert 
worden?

• Wann haben wir gemeinsame Be-
ratungen? 

ROLLE DES TRÄGERS

Zugänge 
zum Index

Teamberatung - 
direkte Reflexion 
und Nutzung

Hospitation und 
Feedback

Fall-/Problembe-
sprechung - 
Zuhilfenahme

QM-Beratung und 
Verbindung

Hospitation und 
Grundlage für Mit-
arbeitergespräche

Auswahl als Impuls

Fragebogen

? 
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• Welche Themen kommen bei den ge-
meinsamen Beratungen zur Sprache?

• Wie kann der Trägervertreter bei  
dem einrichtungsspezifischen Entwick-
lungsprozess unterstützen?

• Wie erhält der Träger Einblick(e) in 
diesen Prozess?

• Setzt sich der Träger für ein multipro-
fessionelles, heterogenes Team ein?

• Wieviel Mitspracherecht hat die 
 KiTa-Leitung dabei?

Wir haben mit zwei verschiedenen Trägervertretern exemplarisch darüber 
gesprochen, wie sie in ihrer Verantwortung und Rolle den Entwicklungsprozess 
initiieren und begleiten können.

„In welcher Verantwortung steht der 
Träger im Inklusionsprozess?“
„Dem öffentlichen Jugendhilfeträger 
kommt eine explizite Verantwortung im 
Kontext seines gesetzlichen Auftrages, der 
Schaffung einer bedarfsgerechten Infra-
struktur von öffentlichen frühkindlichen 
Bildungsorten und der kontinuierlichen 
Qualitätsentwicklung zu. Das Medium da-
für ist die Jugendhilfeplanung und deshalb 
ist die Planung und Steuerung eines mit 
Trägern der Kindertagesbetreuung ver-
abschiedeten, von der Politik legitimierten 
Entwicklungsweges sehr bedeutsam.“

„Welche Steuerungsmöglichkeiten 
haben Sie als Träger?“
„Der öffentliche Jugendhilfeträger hat 
die Steuerungsverantwortung wahrzu-
nehmen. Er kann mit gezielten fachlichen 
Schwerpunktsetzungen und mit Hilfe von 
Projektinitiativen sowie der Schaffung von 
Unterstützungsstrukturen gezieltes und 
systematisches Agieren der Träger der 

Kindertagesbetreuung unterstützen. Dabei 
ist eine offensive, lebenswelt - und umset-
zungsorientierte Planung ein unverzichtba-
res Instrument.“ 

„Wie haben Sie den Prozess initiiert 
und wie wird er begleitet?“ 
„Zunächst wurden Entwicklungsbedarfe 
mit der Fachöffentlichkeit diskutiert, ein 
Konzeptrahmen zur Entwicklungsperspek-
tive entwickelt, Beschlüsse im politischen 
Rahmen gefasst und eine erforderliche 
Unterstützungsstruktur für den Entwick-
lungsprozess geschaffen. Der Entwick-
lungsweg wird in einem fixierten Intervall 
auf Passfähigkeit mit den Zielstellungen/ 
aktuellen Entwicklungen evaluiert und bei 
Bedarf neu justiert.“   

Sabine Grohmann

Abteilungsleiterin

LH Dresden/ Geschäftsbereich Bildung und Jugend 

Amt für Kindertagesbetreuung 

Abteilung Strategisches Management
 

„In welcher Verantwortung steht der 
Träger im Inklusionsprozess?“
„Die Frage ist schwierig zu beantworten. 
Der „Träger“ ist ein sehr undifferenzierter 
Begriff – Wer ist damit gemeint? Die Ge-
schäftsleitung? Die Fachberatung? Meine 
Perspektive ist die der Bereichsleitung mit 

Fachberatungsaufgaben bei einem freien 
Träger. Aus meiner Sicht habe ich eine 
entscheidende Verantwortung. Ich gebe 
den Mitarbeiter*innen eine klare Orientie-
rung, welche Werte für das Unternehmen 
bestimmend sind; deshalb haben wir In-
klusion im Trägerleitbild verankert und sie 
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ist handlungsleitend für alle Strategien des 
Unternehmens.“ 

„Welche Steuerungsmöglichkeiten 
haben Sie als Träger?“
„Für mich gehören dazu die sorgfältige Per-
sonalauswahl und die Personalführung. Des 
Weiteren sind die Konzeptionsentwicklung 
und Qualitätsentwicklung zu nennen, wir 
arbeiten in unseren Kitas hier mit dem Na-
tionalen Kriterienkatalog. Die Mitarbeiter*in-
nen sind unser größtes Kapital, deshalb ist 
deren Führung eine große Möglichkeit der 
Qualitätsentwicklung. Hierzu gehören die 
Fortbildungsplanung und Qualifizierung der 
Fachkräfte (hier ist zum Beispiel die Ver-
ankerung der kollegialen Fallberatung im 
Kita-Alltag zu nennen), regelmäßige fach-
liche Leiter*innenrunden und die Arbeit der 
Mitarbeiter*innen in Fachgremien. Keinem 
Kind darf der Kita-Platz gekündigt werden, 
aber ich muss auch die volle Unterstützung 
gewähren, Lösungen für Probleme zu finden. 
Außerdem ist es aus meiner Sicht sehr wich-
tig, für eine Atmosphäre zu sorgen, die von 
Optimismus und Spaß geprägt ist und für 
ein pädagogisches Selbstbewusstsein sorgt.“

„Wie haben Sie den Prozess initiiert 
und wie wird er begleitet?“
„Initiiert wurde der Prozess von uns als 
Geschäftsleitung und Fachberatung.  Mit 
der Gründung des  Instituts 3L sowie der 
Freien Fachschule als Weiter- und Ausbil-
dungsstätten für unsere Fachkräfte haben 
wir trägerintern dafür gesorgt, dass die 
inklusive Pädagogik Grundlage der fachli-
chen Entwicklung ist. Das inklusive Selbst-
verständnis ist eines der entscheidenden 
Kriterien bei der Auswahl der Mitarbei-
ter*innen, auch auf der Leitungsebene. 
Mir ist besonders wichtig, die Kitas in dem 
Moment zu unterstützen, in dem Bedarf 
besteht. Eine ständige Erreichbarkeit, ziel-
führende und schnelle konkrete Hilfestel-
lungen sind hier für mich selbstverständ-
lich. Bei Neubauten unserer Einrichtungen 
arbeiten wir mit einem erfahrenen Archi-
tektenbüro zusammen, welches mit uns die 
gleichen inhaltlichen Prämissen setzt.“

Hagen Gneuß

Geschäftsbereichsleiter 

Bildung und Soziales Sachsen

TSA Bildung und Soziales gGmbH

3.2 Zusammenarbeit mit Familien
„Der Einbezug der Eltern, aller Eltern, in die Arbeit der Kita ist eine 
weitere unabdingbare Voraussetzung für die Realisierung einer 
inklusiven Kita. […]“10 

(Rabe-Kleberg 2017) 

Kinder sind stets und in allererster 
Linie Teil ihres individuellen Familien-
systems. Familien konkret und praktisch 
in den KiTa-Alltag einzubeziehen und 
ihnen Anschluss an die jeweilige KiTa-Pra-
xis zu ermöglichen, ist für eine gelingen-
de Zusammenarbeit mit Familien grund-
sätzlich sehr bedeutsam. Im Zentrum der 
Bemühungen steht dabei das Wohl des 

Kindes mit Blick auf seine individuelle 
Entwicklung. Wenn Mitarbeiter*innen 
in KiTas Informationen über das Umfeld 
eines Kindes, über die Gewohnheiten, 
die gelebten Werte, die Ressourcen und 
die Belastungen samt Bewältigungs-
strategien einer Familie haben, können 
sie Kinder umfassender einschätzen 
und besser dort abholen, wo sie gerade 

ERZIEHUNGSPARTNERSCHAFT
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stehen. Gelingt es einem KiTa-Team, das 
grundsätzliche Vertrauen der Eltern zu 
erwecken und zu erlangen, so ist das eine 
solide Basis, um das Kind auf seinem 
Entwicklungsweg begleiten zu können: in 
Absprache miteinander und – getragen 
von dem gegenseitigen Respekt vor den 
individuellen Aufgabenbereichen – „an 
einem Strang ziehend“. Vertrauen ist 
auch die beste Prophylaxe für Zeiten, in 
denen unvorhergesehene Herausforde-
rungen und Schwierigkeiten auftreten.
 
Nehmen wir nun zusätzlich Inklusion 
in der KiTa als Thema in den Blick, das 
Eltern tangiert und – mehr oder weniger 
stark – persönlich betrifft, so stellen sich 
der Praxis folgende Fragen:

• Wie wirkt sich Inklusion auf die Zusam-
menarbeit mit Eltern konkret aus?

• Was kann getan werden, um Eltern 
gut auf dem inklusiven Weg 
mitnehmen und auch beteiligen 
zu können?

Inklusion in der KiTa heißt, die individu-
elle Vielfalt und Unterschiedlichkeit, die 
unsere Gesellschaft ausmacht, auch in 
der KiTa wiederzufinden und miteinan-
der gemeinsame Wege des „Wie kann es 
zusammen gut gehen?“ zu finden. Auch 
bei Eltern machen wir ähnliche Erfahrun-
gen wie bei pädagogischen Fachkräften. 
Das beobachtete uneinheitliche Mei-
nungsbild hinsichtlich der Themen In-
klusion, inklusive Pädagogik, Integration, 
Teilhabe, Partizipation, etc. zieht sich wie 
ein roter Faden durch die Kitalandschaft: 
Der Informations- und Austauschbedarf 
ist auf allen Ebenen zu beobachten und 
hält weiter an. Doch was wissen Eltern, 
deren Kinder in der KiTa sind, über Inklu-
sion? Dieser Frage wurde in der 1. Phase 
des Landesmodellprojekts „Inklusion in 
Kindertageseinrichtungen“ nachgegan-

gen. Im Jahr 2015 wurden exemplarisch 
Eltern aus den sechs Modellstandorten 
mit einer von der wissenschaftlichen 
Begleitung rund um Prof. Dr. Rabe-Kle-
berg entwickelter Fragebogenerhebung 
interviewt.

11
 Der Fokus sollte auf die 

Gruppe der Eltern als wichtige Akteure 
für das Gelingen des Inklusionsprozesses 
gerichtet werden. Ziel der Erhebung war 
es nicht nur, herauszufinden, was Eltern 
über Inklusion wissen, sondern auch, wie 
Inklusion für sie selbst und ihre Kinder im 
KiTa-Alltag erlebt bzw. spürbar wird. Um 
subjektive Vorstellungen und Erfahrun-
gen von Familien zum Thema Inklusion 
erfassen und daraus folgend auch ver-
stehen zu können, was sie für eine eigene 
Beteiligung brauchen, wurden Fragen 
formuliert. Zwei wesentliche Fragen stan-
den dabei im Mittelpunkt:

• Wie wird Inklusion in der KiTa Ihrer 
Kinder für Sie erlebbar?

• Was benötigen Sie als Familie, damit 
Sie sich jetzt und in der Zukunft am in-
klusiven Prozess der KiTa beteiligen 
können?

Befragt wurden Elternratsvertreter*in-
nen und -vorsitzende, Mütter, Väter, 
Paare, Eltern aus unterschiedlichen 
sozialen Lebenslagen und Eltern von 
Kindern mit und ohne Behinderung. Die 
Ergebnisse zeigten eindrücklich, dass es 
wichtig und notwendig ist, Familien auf 
dem Weg zur Inklusion mitzunehmen 
und zu beteiligen. Es wurde noch einmal 
mehr deutlich, dass wir Eltern konkret 
ins Boot holen müssen: Wissen weiterge-
ben, Fragen beantworten, Unsicherhei-
ten ernstnehmen, aber auch Ressourcen 
erkennen, Möglichkeitsräume schaffen 
und Kompetenzen einbinden, usw.

An dieser Stelle wollen wir die folgenden 
Erkenntnisse der Umfrage (entnommen 

ERZIEHUNGSPARTNERSCHAFT

11 siehe Kapitel 4.1.4 im Abschluss- und Ergebnisbericht des sächsischen Landesmodellprojekts „Inklusion in Kindertages-
einrichtungen“ 2017, S. 54ff.
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aus dem Abschluss- und Ergebnisbericht 
des sächsischen Landesmodellprojekts 
„Inklusion in Kindertageseinrichtungen“ 
2017, S. 67ff.) hervorheben:

Erkenntnis 1:
Eltern, die im beruflichen Kontext damit 
stehen oder die ein Kind mit Behinde-
rung haben, können Aussagen zum 
Thema Inklusion machen.

Erkenntnis 2:
Eltern, die keinerlei persönlichen Bezug 
zu dem Thema haben, reduzieren Inklu-
sion auf den Aspekt Behinderung, weil 
sie es mit ihrem - traditionellen - Integra-
tionsverständnis verknüpfen.

Erkenntnis 3:
Eltern erfassen neben Behinderung 
kaum andere Dimensionen von In-
klusion wie z. B. Gender, ökonomische 
Risikolagen und kulturelle Zugehörigkeit.

Erkenntnis 4:
Eltern haben kein explizites Wissen darü-
ber, dass Inklusion eine gesellschaftliche 
Verpflichtung ist, die sich in Gesetzen, in 
Strukturen und in der Handlungspraxis 
wiederspiegeln muss. Sie reduzieren 
Inklusion auf inklusive Handlungspraxis, 
d. h., vor allem auf die Beziehungsgestal-
tung von pädagogischen Fachkräften zu 
Kindern im Kita-Alltag.

Die Ergebnisse der Elternumfrage zeigten 
Handlungsbedarf hinsichtlich der Zusam-
menarbeit mit Familien. Die folgenden 
fünf Punkte wollen diesen einordnen und 
für die Praxis handhabbar strukturieren.

  1   Begriffsklärung 
Der Begriff der Inklusion sowie seiner 
dazugehörigen Schlüsselbegriffe in 
Kindertageseinrichtungen sollte konkret 
verwendet, geklärt und geschärft wer-
den, um Wissenslücken zu schließen 
oder auch Halbwissen aufzudecken. Die 
bedeutsamen Unterschiede zwischen In-
klusion und Integration sollten von Seiten 
der Kindertageseinrichtung vermittelt 
werden, sodass der Inklusionsbegriff mit 
ganz konkreten Bildungs- und Infor-
mationsangeboten für Eltern geschärft 
werden kann. Nur so haben Familien 
die Chance, ein besseres Verständnis 
für Ideen, Meinungen und Handlungen 

pädagogischer Fachkräfte entwickeln zu 
können. Eine Unterstützung für die Praxis 
bietet die im Projektzeitraum entstande-
ne Elternbroschüre. Sie thematisiert auch 
verschiedenste Dimensionen von Vielfalt 
und damit einhergehende individuelle 
Bedürfnisse, die wiederum individuelle 
Unterstützung erfordern.

  2   Was heißt und bedeutet 
Inklusive Pädagogik hier in der 
KiTa meines Kindes?
Während die o. g. Elternbroschüre all-
gemein über inklusive KiTas informiert, 
ist es immer wieder auch Aufgabe der 
KiTa-Leitung und des gesamten Teams, 
„Übersetzungsarbeit“ in die Praxis zu leis-
ten. Wiederkehrende Fragen aus Eltern-
sicht sind in diesem Zusammenhang:

• Was heißt das für dieses Haus? Was 
heißt das u. U. auch nicht?

3.2.1 Wegweiser inklusive 
Erziehungspartnerschaft
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• Was bleibt wie gewohnt bestehen    
und was wird verändert? Was ist dabei 
verhandelbar? 

• Wie kann diese unsere Kita, die auf 
Bedarfe von Kindern flexibel reagieren 
will und muss, ein Ort der Sicherheit und 
Verbundenheit für alle Kinder und Fami-
lien sein und bleiben?

• Und „last but not least!“: Was bedeu-
tet Inklusion für mein Kind? 

Diese Fragen sollten wir als Kita-Team im 
Hinterkopf behalten. Sie werden sicher-
lich nicht immer von Eltern bewusst 
gestellt, sondern können sich auch in 
diffusem Unmut über anstehende Ver-
änderungen äußern, indem dem Team z. 
B. "spitze" oder zweideutige Kommentare 
zu Ohren kommen. Sie aufzugreifen, ist 
essentiell und schafft eine Transparenz 
in der Kommunikation mit Eltern, die 
stark zur Vertrauensbildung beiträgt. Hier 
nachzuhaken und nachzufragen, setzt 
eine professionelle Grundhaltung voraus, 
die ganz klar das pädagogische Team in 
der Verantwortung für eine gelingende 
Kommunikation sieht. Wir als Fachkräfte 
sind gefragt, Eltern mit ins Boot zu holen, 
können jedoch nicht davon ausgehen, 
dass auch Eltern sich um eine Kommuni-
kation auf Augenhöhe mit uns bemühen 
oder überhaupt dazu ausreichend in 
der Lage sind. Dies anzuerkennen, kann 
aufreibend sein, und zeigt auch, wie 
anspruchsvoll die Arbeit der pädagogi-
schen Mitarbeiter*innen ist. Sich hier gut 
abzugrenzen und die „guten Gründe“ für 
elterliches Verhalten im Blick zu haben, 
schafft Entlastung. Elternarbeit im inklu-
siven Setting kann mehr kommunikative 
und emotionale Intensität im KiTa-All-
tag bedeuten. Diesen kommunikativen 
Rahmen zu ermöglichen, erfordert Mut 
und ist mitunter neu, führt jedoch in der 
Regel zu einer Entspannung im System. 
Manche Eltern bekunden möglicherweise 

auch ihr Interesse an konkreten Einbli-
cken in die Alltagsgestaltung.   

  3   Transparenz schaffen – konkrete 
Einblicke gewähren 
Betrachten Sie vor Ihrem inneren Auge 
die Elternschaft in Ihrer Kita und das Si-
cherheitsbedürfnis einzelner Mütter und 
Väter, so werden Ihnen sicherlich gleich 
unterschiedlichste Verhaltensweisen 
einfallen: manch eine*r möchte nahezu 
jeden Tag informiert werden, lässt sich 
leicht verunsichern, andere wiederum 
scheinen Ihnen „blind zu vertrauen“ und 
wiederum andere fragen vielleicht nie 
nach und interessieren sich kaum für 
den pädagogischen Alltag. Dies nicht auf 
sich selbst und die Qualität der eigenen 

pädagogischen Arbeit zu beziehen, ist 
nicht immer leicht, aber notwendig, 
denn die Nachfragen von Eltern haben 
auch mit ihrem persönlichen Hinter-
grund und ihren bisherigen Lebens-
erfahrungen zu tun. Dies anzuerkennen, 
kann hilfreich sein.  
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Doch was kann ein KiTa-Team dazu bei-
tragen, das Sicherheitsgefühl der Eltern 
in die Betreuer*innen ihrer Kinder zu 
stärken? Wir brauchen hier in allererster 
Linie einen Konsens im Team darüber, 
wie alle zusammen mit den Eltern umge-
hen, welche Informationen nach außen 
getragen werden und welche konkreten 
Angebote Eltern grundsätzlich gemacht 
werden, um Einblicke in den KiTa-Alltag 
zu bekommen. Wie dies dann im einzel-
nen Fall aussieht, hängt nicht nur von 
dem jeweiligen Team ab, sondern auch 
davon, wie sehr die Gemeinschaft der 
Eltern die pädagogische Arbeit der KiTa 
stützt. Gerade in Zeiten des Wandels 
kann es von Elternseite zu Unmutsäuße-
rungen oder Ansprüchen kommen, die 
vielleicht erstmal überraschen, jedoch 
angesichts von möglichen Informations-
lücken oder Ohnmachtsgefühlen nicht 
ungewöhnlich sind. Eine Möglichkeit, die-
se Herausforderung anzunehmen, ist es, 
das direkte Gespräch zu suchen. Häufig 
ist das die Leitung, jedoch können auch 
regelmäßige Tür- und Angelgespräche 
zumindest zu einer Entlastung führen. 
Eine andere Möglichkeit ist es, Eltern 
nach Absprache für eine kurze Zeit im 
KiTa-Alltag (ggf. mit einer bestimmten 
Fragestellung) hospitieren zu lassen. 
Auch hierfür bedarf es einer kitainter-
nen Strategie und Regelung, die alle mit-
tragen. Gerade im Kontext der gemein-
samen Betreuung von Kindern mit und 
ohne Behinderung können Unsicherhei-
ten auftreten, die möglicherweise weder 
abzusehen noch Eltern im Vorfeld be-
wusst waren. Hier zu reagieren und zu 
zeigen, wie pädagogische Maßnahmen 
aussehen können und greifen, beruhigt 
mitunter die Gemüter. Gerade Eltern 
einzubinden, die keinen Bezug und auch 
keine persönlichen oder beruflichen 
Berührungspunkte mit Behinderung 
haben, ist entscheidend.

„Eltern nehmen verschiedene Umgangs-
formen der pädagogischen Fachkräfte, z. 
B. beim Umgang mit Kindern mit auffäl-
ligen Verhaltensweisen oder bei Kindern 
mit körperlichen Beeinträchtigungen 
wahr.“

12

Viele Einrichtungen, die Gruppensettings 
aufgelöst haben (z. B. heilpädagogische 
Gruppen) oder aber Kinder mit heilpäd-
agogischem Förderbedarf aufnehmen, 
haben die gesamte Elternschaft in den 
Veränderungsprozess eingebunden und 
damit positive Erfahrungen gemacht. 
Dies hat schon im Vorfeld dem Ent-
stehen von Unsicherheiten entgegen-
gewirkt und das Gefühl bei den Eltern 
erzeugt, sich bei Fragen an das Team 
wenden zu können. 

  4   Aktive Einbindung der Eltern 		
im inklusiven Setting
Auch rechtliche Grundlagen, wie der §22 
Abs. 3 SGB VIII (vgl. „[…] Erziehungsbe-
rechtigte sind an den Entscheidungen in 
wesentlichen Angelegenheiten der Ta-
geseinrichtung zu beteiligen.“), machen 
deutlich, dass Familien Teil einer Kinder-
tageseinrichtung sind und sich an Pro-
zessen und Entscheidungen beteiligen 
dürfen. Und doch bleibt es immer auch 
eine Frage der pädagogischen Haltung, 
wie Beteiligung und Mitbestimmung in 
den Einrichtungen umgesetzt werden.
 
Nicht selten ist oder wird der einen 
oder anderen Fachkraft bange, wenn 
es darum geht, Eltern (mehr) zu beteili-
gen. „Dürfen die Eltern denn jetzt alles 
bestimmen?“ oder „Sind wir denn als 
Pädagog*innen überhaupt noch ge-
fragt?“ kommt einem da zu Ohren. Unse-
re Antwort auf letztere lautet: „Ja!“. Die 
pädagogische Professionalität ist hier 
gefragt. 
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Aktiv eingebunden zu werden, bedeutet 
nicht, dass Eltern elementare Aufgaben 
der pädagogischen Fachkräfte überneh-
men. Es kann bedeuten, dass Eltern sich 
zu bestimmten Themen äußern, Sichtwei-
sen, Bedürfnisse und Wünsche kundtun, 
eine neue Perspektive in eine Diskussion 
bringen oder aber auch „nur“ transparent 
eingebunden werden in das, was in der 
KiTa passiert. Informiert sein darüber, 
was an Veränderungsprozessen vor sich 
geht, führt zu einem Gefühl, beteiligt zu 
werden und Teil des Ganzen zu sein: be-
achtet und "mitgedacht" zu werden, auch 
wenn die Verantwortung für den pädago-
gischen Alltag beim Team liegt.  
Auf dem Weg zu einer inklusiven Pädago-
gik kann auch die Einbindung des Eltern-
rats sehr sinnvoll sein. Der Elternrat, 
welcher in den Kindertageseinrichtungen 
über die Wahl von Elternvertreter*innen 
gewährleistet wird, ist ein konkretes 
Instrument zur Elternmitwirkung und 
Mitbestimmung. Durch diesen Einbezug 
der Elternschaft ist es möglich, vor allen 
wichtigen institutionellen Entscheidungen 
gehört und mit einbezogen zu werden. 
Hierbei können verschiedenste Belange 
der Elternschaft eingebracht werden. 
Der Elternrat stellt damit ein wichtiges 
Bindeglied zwischen der Elternschaft 
und der Einrichtung dar. Er fungiert 
als Sprachrohr in die Elternschaft und 
wieder zurück ins Team bzw. zur Leitung. 
Sich hier gut abzustimmen, ein breiteres 
Meinungs- und Stimmungsbild (gerade in 
Wandelprozessen) erhalten zu können, 
ermöglicht es, passgenau zu reagieren. 
Zudem bietet die Nutzung dieser Res-
source neben strukturellen Entscheidun-
gen auch die Einbeziehung der Eltern 
in pädagogische Themen und darüber 
hinaus die Möglichkeit über pädagogi-
sche Konzepte zu reflektieren und somit 
(wieder!) Anschlussfähigkeit der Eltern zu 
gewährleisten.

  5   Vorurteilsbewusster Umgang 	
mit Vielfalt 
Wir blicken auf eine inklusive KiTa, in der 
die ganze Breite unserer Gesellschaft ver-
treten ist. Unter pädagogischen Fachkräf-
ten sind die Erfahrungen mit Vielfalt indi-
viduell verschieden. Das ist normal und 
gut – und praktischer Ausgangspunkt für 
die Reflexion der eigenen Elternarbeit in 
der KiTa.

„Im Mittelpunkt der Zusammenarbeit mit 
den Familien steht stets das gemeinsame 
Bemühen um die Entwicklung und das 
Wohlbefinden der Kinder. Wenn es päda-
gogischen Fachkräften und Eltern gelingt, 
eine solche Erziehungspartnerschaft auf 
der Grundlage gegenseitiger Akzeptanz 
einzugehen, wirkt sich dies positiv auf die 
Zufriedenheit der Eltern als auch auf die 
Arbeit der pädagogischen Fachkraft aus.“ 
(Tietze & Viernickel 2016, S. 232). 

Diese positiven Aspekte ermöglichen 
den Familien einen Umgang mit der 
gesellschaftlichen Vielfalt, der von Wert-
schätzung geprägt ist. Inklusion kann 
dadurch greifbarer werden. Und wenn 
sich pädagogische Fachkräfte selbst vor-
urteilsbewusst in Situationen begeben, 
ihre Haltung und persönliche Erfahrun-
gen reflektieren, kann die Förderung von 
Vielfalt in Kindertageseinrichtungen mit 
Freude, Interesse und Neugier beginnen. 
Soweit die Theorie. Doch wie kommen 
wir dahin? Automatisch scheint dies nicht 
zu funktionieren.

Ausgrenzungen können dann vermieden 
werden, wenn Teams sich selbst in die 
Lage versetzen, sich über eigene Prä-
gungen, Vorurteile, aber auch Vorlieben 
offen im Team auszutauschen und diese 
zu hinterfragen. Im Schutzraum des 
Teams können professionelle Handlungs-
strategien erarbeitet werden – individuell 
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oder gemeinschaftlich. Zu wissen, dass es 
Schwierigkeiten bereitet, mit bestimmten 
Eigenarten, Eigenschaften oder Verhal-
tensweisen von Menschen umzugehen, 
schafft die Basis dafür, sich über Stra-
tegien darüber auszutauschen, wie wir 
dem neu und anders begegnen können. 
Hier ist v. a. die Haltung entscheidend: 
Will ich nicht oder kann ich nicht? Die 
Frage nach dem „Wie?“ versetzt ein Team 
mehr und mehr in die Lage, vorurteilsbe-
wusst im KiTa-Alltag zu agieren. 

Für genau diesen vorurteilsbewussten 
Umgang mit der Vielfalt von Familien-
kulturen und für die Entwicklung von 
Empathie und Rücksichtnahme braucht 
es das ehrliche Interesse an anderen 
Wertevorstellungen, Gewohnheiten, 
Sprachen und Überzeugungen. Dies er-
fordert einen professionellen Umgang 
mit den unterschiedlichsten Lebenslagen 
von Familien. Pädagogische Fachkräfte 
benötigen die Bereitschaft und Fähig-

keit, sich auf vielfältige Lebenswelten 
und Kommunikationsformen einzulassen 
und gegebenenfalls Unterstützungssys-
teme hinzuzuziehen. Das erfordert die 
Auseinandersetzung eigener Verhaltens-
muster in Bezug auf eine heterogene 
Elternschaft, ebenso das Reflektieren und 
Schulen von Vorurteilsbewusstsein. Dazu 
gehört Zeit für Reflexion der eigenen Bio-
grafie und Verhaltensmuster sowie die 
Schulung von Gesprächskompetenz. Jene 
grundlegende Akzeptanz kann durchaus 
eine Herausforderung darstellen. Dies 
ist jedoch besonders für das Wohlfühlen 
und Wahrnehmen des Kindes unabding-
lich. Wenn eine Erziehungspartnerschaft 
von Beginn an unter Berücksichtigung 
der vielfältigen Lebenswelten von Fami-
lien gelebt wird, ist der Weg für eine gute 
Zusammenarbeit mit Eltern geebnet. 
Unterstützend wirken hier zudem das 
Early Excellence Konzept als auch die 
Arbeit mit Portfolios. 

Folgende Fragen können Ihnen dabei 
helfen, Ihre Arbeit mit Familien zu reflek-
tieren

• Wie zeigen wir den Familien unserer 
Einrichtung, dass wir uns für ihre Fami-
lienkultur interessieren?

• Überprüfen wir, ob alle Eltern Zugang 
zu Beteiligungsmöglichkeiten der Kita 
haben?

• Wie arbeiten wir im Team derzeit da-
ran, einen positiven Blick auf die Kinder,  
Eltern und uns selbst zu entwickeln?

• Wie gelingt es, den Kindern unserer 
Kita etwas Vertrautes bereitzustellen, 
um ihnen Sicherheit für neue Lernerfah-
rungen zu ermöglichen?

3.2.2 Reflexionsfragen zur Zusammenarbeit 
mit Eltern

• Suchen wir gezielt nach Austausch-
möglichkeiten mit Familien, welche sich 
bisher wenig einbringen?

Weitere Fragen könnten sein:
• Äußern wir uns gegenüber dem Kind 
ausschließlich positiv über seine Familie?

• Repräsentiert unser Eingangsbereich 
der KiTa die Vielfalt im Gesamten? 

• Heißt unsere KiTa wirklich alle will-
kommen?

• Wird der erste Kontakt als freundlich 
und offen erlebt?

• Widmen wir allen Familien und ihren 
Bedürfnissen angemessen Zeit?
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3.2.3 Übung:  Perspektivwechsel 
„Durch die Augen von Eltern sehen“ 

• Wird die Vielfalt der Eltern in unserem 
Haus sichtbar? Wodurch genau?

• Welche Möglichkeiten haben die El-
tern, um sich zu beschweren?

• Besteht die Möglichkeit für Eltern, am 
KiTa-Geschehen teilzunehmen und den 
Alltag zu erleben (z. B. Vorbereitung bei 
Festen oder Ausflügen, Teilnahme an 
Aktivitäten)?    (vgl. Höhme et al. 2017, S. 34)

Es wird deutlich, dass eine dialogische 
Grundhaltung für eine gelingende Zu-
sammenarbeit mit den Eltern notwen-
dig ist, um „die Unterstützung kindlicher 
Bildungsprozesse als gemeinsame Aufgabe 
zu begreifen.“ (Sächsischer Bildungs-
plan 2011, S. 158) Zudem bedarf es der 
Flexibilität der Pädagog*innen, da sich 
ihre Arbeit sowohl an den kindlichen 
und familiären Bedürfnissen und deren 
momentaner Lebenssituation, als auch an 
den Ressourcen der einzelnen Fachkräfte 
orientiert. Es muss berücksichtigt werden, 
dass Eltern wie auch Fachkräfte nur so 
viel beitragen können, wie es die aktuellen 
Möglichkeiten auf beiden Seiten zulassen.

In unserer komplexen Lebenswelt sind 
wir alle umgeben von zahlreichen He-
rausforderungen und Ansprüchen von 
außen, aber auch von Anforderungen 
an uns selbst und unsere Arbeit. Das 
Meistern der Betreuungsaufgabe ist 
nicht einfach, jedoch spannend und im-
mer wieder neu zu bewerkstelligen. Sie 
gemeinsam mit dem ganzen Team und 
unter Einbeziehung der Familien, deren 
Kinder wir betreuen, anzugehen, scheint 
künftig mehr denn je sinnvoll und im 
Sinne der eigenen Psychohygiene not-
wendig zu sein.
  
„[…] die Eltern […] sind als erste Bezugs-
gruppe von Kindern immer präsent und 
die wichtigsten Kooperationspartner*in-
nen der pädagogischen Fachkräfte. Ob 
die Eltern sich als Teil der Kita begreifen, 
wie sehr sie sich zugehörig und an-
erkannt fühlen können, wirkt sich auf 
das Wohlbefinden der Kinder aus, deren 
Selbstwertgefühl auch davon abhängt, 
wie ihre Familien geschätzt werden.“ 
(Höhme et al. 2017, S. 24)

  2  Führen Sie sich nun im zweiten 
Schritt die Tatsache vor Augen:
„Und dann muss ich das Kind in die KiTa 
geben!“ 
Was geht Ihnen dabei durch den Kopf? 
Welche Bilder entstehen? Welche Gefüh-
le haben Sie? Tauschen Sie sich darüber 
mit Ihren Kolleg*innen aus. 

  3  Was bedeutet dieser Perspektiv-
wechsel für Ihr eigenes Handeln im 
pädagogischen Alltag?

Nehmen Sie sich kurz Zeit, um einen 
Perspektivwechsel in die Gefühls- und 
Erfahrungswelt von Eltern zu wagen.

  1  Dazu können Sie sich im Team mit 
folgender Frage beschäftigen:
„Was passiert, wenn aus einem Paar eine 
Familie wird?“
Sammeln Sie zu diesem Punkt alle Er-
fahrungen und Perspektiven, die Ihnen 
bereits begegnet sind, wie Sie selbst 
diesen Prozess wahrnehmen oder Sie 
sich ihn vorstellen.
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Wir waren im Gespräch mit einer Lei-
terin einer inklusiven Kindertagesein-
richtung und wollten von ihr wissen, 
wie dort konkret die Erziehungspartner-
schaft mit den Eltern gestaltet wird:

„Wodurch gelingt Ihnen und Ihren Mit-
arbeiter*innen die Zusammenarbeit 
und Kooperation mit den Eltern?“
„Eine sehr wichtige Voraussetzung für 
gelingende Elternarbeit ist der tägliche 
direkte, offene und wertschätzende Kon-
takt zu den Eltern von Anfang an. Aufgrund 
unserer besonderen Lage, inmitten eines 

Wohngebietes mit sehr vielfältigen Fami-
lien (Familien mit schwachem Einkommen, 
Flüchtlingsfamilien, Familien mit vielen Kin-
dern, Familien mit erkrankten Elternteilen, 
Alleinerziehende…), haben wir lernen müs-
sen, uns mit allen Mitteln der Kommuni-
kation zu verständigen. Das heißt konkret, 
dass wir nicht nur mit Sprache und Wör-
tern, sondern eben auch mit Mimik und 
Gestik, geschriebenen Zetteln oder aber 
auch mit Hilfe von Dolmetschern mit den 
Eltern kommunizieren. Dies erfordert von 
mir und von meinen Mitarbeitern, dass wir 

mutig und geduldig sind und so den Eltern 
vermitteln, dass wir ihnen zuhören, für sie 
da sind und sie sich auf uns verlassen kön-
nen. Es hat uns immer wieder gezeigt, dass 
das Vertrauen der Eltern uns gegenüber 
wächst. In den letzten Jahren konnten wir 
sogenannte niedrigschwellige Angebote für 
Familien etablieren. Als Bespiel möchte ich 
hier unsere „Laubrech-Aktion“, die ihren 
Anfang im Herbst 2015 hatte, nennen. Die 
Eltern wurden eingeladen, gemeinsam mit 
ihren Kindern und den Mitarbeitern*innen 
der Einrichtung, das Außengelände von 
den Massen an Laub zu befreien. Anfangs 
kamen noch nicht viele Familien, in den 
Jahren darauf wurden es immer mehr. 
Wir haben festgestellt, dass Eltern beim 
gemeinsamen Tun und gemeinsamen 
Mittagessen offener sind, von Erlebnissen 
mit ihren Kindern berichten, aber auch 
Situationen ansprechen, die ihnen Sorgen 
bereiten. Für beide Seiten, also für die KiTa 
und für die Familien, war das ein großer 
Gewinn.“

„Die Sprache als momentan größte 
Barriere in Ihrer Elternarbeit – Wie 
meistern Sie diese Herausforderung?“
„Da wir nie genau wissen, wie umfangreich 
die Kenntnisse in der deutschen Sprache 
für Familien mit Migrationshintergrund 
sind, haben wir über die Jahre hinweg gute 
Erfahrungen damit gemacht, andere For-
men der Kommunikation einzusetzen. So 
sprechen wir in der Regeln mit den Eltern 
und Kindern über Mimik und Gestik, holen 
uns Unterstützung bei Kolleg*innen (die z. 
B. eine Fremdsprache sprechen), schreiben 
Zettel oder vereinbaren einen separaten 
Termin mit einem Dolmetscher. Dies erfor-
dert von uns natürlich Zeit, aber auch Mut, 
sich diesen Herausforderungen zu stellen. 

3.2.4 Praxiseinblick zur Zusammenarbeit 
mit Familien
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3.2.5 Reflexionsfragen zur 
Erziehungspartnerschaft

Es ist allerdings nie ausgeschlossen, dass 
es zwischen uns und den Eltern auch mal 
zu Missverständnissen kommen kann.

Ein Beispiel hierzu: eine Familie, wohnhaft 
in einer Asylunterkunft, mit zwei Kindern, 
wo beide Kinder Läuse hatten. Die Eltern 
wurden von der KiTa-Mitarbeiterin darauf 
angesprochen und hinsichtlich der weite-
ren Vorgehensweise beraten. Für die zu-
ständigen Mitarbeiter in der Asylunterkunft 
wurde ein Zettel mit dem Hinweis, dass die 
Kinder Läuse haben und behandelt werden 
müssen, mitgegeben. Daraufhin wurde die 
Familie lange Zeit nicht in der KiTa gese-
hen. Durch die Unterstützung der Fach-
kraft im „Dresdner Handlungsprogramm“ 
fanden wir heraus, dass die Eltern davon 
ausgingen, dass sie ihre Kinder aufgrund 
der Läuse nie mehr in die KiTa bringen dür-
fen. Das Missverständnis wurde aufgeklärt 
und die Kinder kamen wieder regelmäßig 
in den Kindergarten.“

„Was brauchen Ihre pädagogischen 
Fachkräfte, um sich in der Zusammen-
arbeit mit Eltern zu stärken?“
„Mir ist es besonders wichtig, wenn meine 
Mitarbeiter*innen den Eltern mit Respekt 
und Wertschätzung begegnen. Das er-
fordert von mir, dass ich ebenfalls jede*n 
einzelne*n Mitarbeiter*in mit Offenheit, 
Akzeptanz und Empathie empfange. Im 
Kollegium muss die Bereitschaft vorhanden 
sein, sich mit jedem auszutauschen. Eine 
Feedback-Kultur zu haben, die unterstüt-
zend und stärkend wirken kann und zur 
Selbstreflexion anregt, ist ein gewinnbrin-
gendes Element in der kollegialen Zusam-
menarbeit. Dies spiegelt sich zu hundert 
Prozent in der Zusammenarbeit mit Eltern 
wider. Bei Elterngesprächen zum Beispiel 
dient die Vor- und Nachbereitung in der 
Regel auch zum Austausch mit Kolleg*in-
nen, sodass sich der Blick auf das Kind und 
die Eltern erweitern lässt.“

Reflexionsfragen zum Vorwissen:
• Was weiß ich über die Familie? 

• Welche Familienkonstellation gibt es? 

• Welchen Lebensentwurf hat die Familie?

• Wie ist die Familie in ihr soziales Um-
feld eingebunden?

• Was weiß ich über die Arbeitssituation 
und Arbeitswelt der Familie?

• Welche besonderen Belastungen hat 
die Familie?

Reflexionsfragen zur Beziehung mit der 
Familie und eigenen Ressourcen:
• Kann ich mich in die Situation der 
Eltern (Vorstellung der Eltern) einfühlen?

• Wie gelingt es mir, die Eltern als Exper-
ten Ihres Kindes anzuerkennen?

• Kann ich die Bemühungen der Eltern 
sehen? Wie interpretiere ich das Verhal-
ten und Tun der Eltern? Welche Gefühle 
und Gedanken löst das Verhalten der 
Eltern bei mir aus?

• Was löst das Gegenüber in mir aus? 
Welche Emotionen lösen die Eltern bei 
mir aus? Wie gehe ich damit um?

• Gelingt es mir wirklich den Eltern 
wertschätzend zu begegnen? Wie achte 
ich auf mich?
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• Schütze ich mich ausreichend? (Was 
davon gehört zum Gespräch? Was sollte 
mein Gegenüber wissen? – Wie reflektie-
re ich für mich unangenehme Gefühle? 
(gedankliche Zugänge könnten sein: 
Mich irritiert..., ich ärgere mich…, ich bin 
verunsichert…)

• Im Sinne der Echtheit: Darf ich auch 
Fehler machen, Schwächen zeigen? 
Wie formuliere ich das?

Als Teil der pädagogischen Arbeit in der 
KiTa können Gespräche mit Eltern – je 
nach Gesprächsthema – angenehm oder 
herausfordernd sein. Dies gilt gleicher-
maßen für Fachkräfte, Einrichtungs-
leitungen und auch für die Eltern (z. B.: 
auf eine Beschwerde reagieren, von 
besonderen Beobachtungen berichten, 
Handlungsschritte empfehlen und nahe-
legen…). Es kann passieren, dass diese 
Gespräche nicht so verlaufen, wie es 
vielleicht geplant war. So kann im Vor-
feld schon klar sein, dass es Schwierig-
keiten geben könnte oder im Gespräch 
wird deutlich, dass nicht miteinander, 
sondern gegeneinander gearbeitet wird. 
Das Wohl des Kindes als gemeinsames 
Ziel rückt dort manchmal aus dem Fokus 
der Diskussionen. In der Praxis hat sich 
gezeigt, dass es sehr hilfreich ist, sich auf 
ein schwieriges Gespräch strukturiert 
vorzubereiten. Folgender Leitfaden soll 
Sie dabei unterstützen.

14 
 

Vorbereitung:

Problembeschreibung
Beschreiben Sie die Problemlage aus 
Ihrer Sicht. Beziehen Sie in der Vorberei-
tung ggf. Rückmeldungen aus der kolle-

Reflexionsfragen zur Perspektive der 
Eltern:

13

• Was bedeutet die Situation für die 
Eltern?

• Welche Wertvorstellungen drücken 
sie aus?

• Welche ihrer Bedürfnisse sind nicht 
erfüllt?

• Was sind die „guten Gründe“ für 
ihr Handeln? 
 

3.2.6 Leitfaden zur Gesprächsführung 
herausfordernder Elterngespräche

gialen Fallberatung mit ein oder ziehen 
Sie weitere Kolleg*innen mit hinzu.

Erster Perspektivwechsel
Versetzen Sie sich in die Lage der Eltern, 
beziehen Sie Ihr Wissen zur Situation der 
Familie mit ein. Was vermuten Sie, wie 
sich die „Realität“ für die Eltern darstellt?

Zielformulierung
Klären Sie für sich, welches Ziel Sie mit 
dem Gespräch verfolgen.

Zweiter Perspektivwechsel
Welche Ziele könnten die Eltern haben? 

Phasen für ein 			 
erfolgreiches Elterngespräch:

Atmosphäre schaffen
Sorgen Sie für eine angenehme Atmosphä-
re, indem Sie einen störungsfreien Raum 
suchen, Getränke bereitstellen, evtl. eine 
Kinderbetreuung zur Verfügung stellen. 
Zusammen mit der Begrüßung sollte 
auch ein Dank an die Eltern erfolgen – ein 
Dank für die Gesprächsbereitschaft der 
Eltern. Ein paar „leichte“ Fragen schaffen 
einen angenehmen Einstieg in das Ge-
spräch (z. B. Haben Sie gut hergefunden? 

ELTERNGESPRÄCHE
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14  In Anlehnung an den „Leitfaden zur Vorbereitung eines schwierigen Elterngesprächs“ aus Zusammenarbeit mit Eltern - 
Grundlagen für die kompetenzorientierte Weiterbildung/ DJI 2011, S. 166 ff.
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3.2.6 Leitfaden zur Gesprächsführung 
herausfordernder Elterngespräche

Wie war die Fahrt? Wie lief Ihr Tag? …)
Alle beteiligten Personen sollten sich ken-
nen bzw. einander vorgestellt werden, 
wenn eine zusätzliche Person hinzugezo-
gen wurde. Die Festlegung des Zeitrah-
mens zu Beginn ist wichtig.

Was ist zurzeit in der KiTa los?
In diesem Schritt geht es darum, den 
Eltern darzustellen, was aufgefallen ist 
und was die pädagogische Fachkraft in 
Bezug auf das Kind bewegt. Dabei geht es 
nicht darum, Kritik zu üben, sondern sehr 
genau konkrete Beobachtungen zu schil-
dern. Bleiben Sie dabei bei Ihrer Wahrneh-
mung und benennen Sie Handlungsnot-
wendigkeiten. Legen Sie den Fokus Ihrer 
Argumentation auf die Auswirkungen des 
Problems anstatt auf die Gründe.

Wie sehen die Beobachtungen dazu zu 
Hause aus?
Auf Grundlage der geschilderten Beob-
achtungen der pädagogischen Fachkraft 
werden nun die Sorgeberechtigten gebe-
ten, ihre Wahrnehmungen, Beobachtun-
gen und Gedanken dazu zu beschreiben. 

(„Wie sehen Sie selbst die Situation? Was 
denken Sie dazu?“)

Welche Ansatzpunkte könnte es geben?
Was müsste sich konkret ändern, damit 
sich etwas verändert? Woran würden Sie 
(und/oder die Eltern) erkennen, dass die 
Herausforderung bewältigt wurde bzw. 
das Problem überwunden ist? 
Sammeln Sie nun gemeinsam Ideen 
(Brainstorming) ohne Bewertung durch 
Gestik, Mimik….
Anschließend werden die Lösungen 
hinsichtlich der Umsetzbarkeit, Überein-
stimmung mit Regeln, Vorschriften und 
der vermuteten Erfolgswahrscheinlich-
keit bewertet. Klären Sie, was jede*r 
Beteiligte zum Gelingen beitragen kann!

Was machen wir jetzt konkret?
Zum Abschluss eines Gespräches sollten 
Sie das Ergebnis kurz zusammenfassen 
und in einer gemeinsamen Vereinba-
rung festhalten (bestenfalls schriftlich).
Bei Bedarf können Sie auch gleich einen 
weiteren Gesprächstermin vereinbaren.

Eine Mutter berichtet über 
die Zusammenarbeit mit der KiTa
„Wie ging es Ihnen, als die pädagogi-
sche Fachkraft auf Sie zukam und um 
ein gemeinsames Gespräch bat, weil 
Beobachtungen in der KiTa nahelegten, 
dass Ihre Tochter in der Entwicklung 
auffällig ist und eventuell zusätzliche 
Unterstützung braucht?“
„Zuerst einmal war ich erschrocken und 
ablehnend. Dieses Anliegen passte mir 
einfach nicht in den Kram. Verstehen Sie 
das nicht falsch, ich kenne mein Kind, habe 
es jeden Tag zu Hause und das Vertrauen 
in die Erzieherin ist auch gut. Aber wenn 

man so einen Verdacht hört und zu einem 
Gespräch eingeladen wird, hat sich das 
für mich irgendwie falsch angefühlt, mir 
war echt unwohl… Sie schien das gesehen 
oder gespürt zu haben und meinte, dass es 
erst einmal nur darum geht im Gespräch 
gemeinsam zu schauen, was in der KiTa 
beobachtet wird und welche Beobachtun-
gen wir zu Hause machen. Ganz deutlich 
war auch, dass meine Tochter von der 
Erzieherin trotzdem gemocht wird. Ich fand 
das irgendwie wichtig.“
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„Wie war das Gespräch dann für Sie?“
„Ich war zu Anfang ganz schön skeptisch 
und muss auch sagen, dass ich ganz 
schön ablehnend war. Aber im Verlauf des 
Gesprächs wurde mir durch die Schilde-
rungen der Erzieherin klar, dass sich mein 
Kind zu Hause ganz anders verhält als hier 
in der KiTa. Das erschien mir aber durch 
ihre sachlichen Schilderungen aus dem 
KiTa-Alltag auch logisch. Zu Hause sind wir 
ja für sie da, nehmen ihr vielleicht auch viel 
ab, zumindest können wir mehr machen, 
als in der KiTa gemacht werden kann. So 
ein Tag in der KiTa hält ganz andere Her-
ausforderungen für unsere Tochter bereit. 
Schlussendlich konnte ich die Argumente 
der Erzieherin gut nachvollziehen.“

3.2.7 Ein Elternbericht

„Und wie ging es dann weiter?“
„Wir verabredeten uns zu einem nächsten 
Gespräch. In der Zwischenzeit wollte und 
sollte ich die Schilderungen der KiTa bei 
unserer Kinderärztin ansprechen. Dort 
wurde schnell klar, dass wir noch weitere 
Untersuchungen machen mussten und die 
Sorge der Erzieherin berechtigt war. Wir 
sind nun in regelmäßigen Therapien und im 
Austausch mit der KiTa, was meiner Tochter 
schon hilft. Seit wenigen Wochen läuft auch 
der Antrag beim Sozialamt für einen Integ-
rationsstatus. Ich hoffe, dass das klappt.“

„Herzlichen Dank für das Gespräch.“

Mein Name ist Alexander Heber. Ich bin 
Vater von zwei Kindern - 4 und 7 Jahre alt. 
Im richtigen Leben bin ich freier Architekt 
und Fachplaner für barrierefreies Bauen. 
Daran hat einer meiner Söhne Anteil.  
Meinem großen Sohn fallen die Dinge 
in der zweiten Klasse zu. Er ist Klassen-
bester und ein toller Junge. Mein zweiter 
Sohn hat das Down-Syndrom. Er ist sehr 
charmant und spielt gerne Fußball. Spre-
chen kann er aber erst ein paar Worte. 
Mit Gesten kaut er mir inzwischen aber 
genauso mein Ohr ab wie der Große. Das 
ist mein Hintergrund. Die Beiden stehen 
vielleicht für die Pole in der Diskussion 
um Inklusion. Sozusagen die streitenden 
Gegenseiten – das Für und Wider. Man 
könnte vielleicht denken, es sei schwer 
die eine Position nach der anderen einzu-
nehmen oder, dass man hin- und her-
gerissen ist. Das geht mir aber gar nicht 
so. Ich muss auch nicht meine Ansichten 
wechseln, wenn ich an meinen einen 
oder anderen Sohn denke. Für meine 
beiden Kinder wünsche ich mir näm-

lich, dass sie glücklich sein können, die 
Welt kennenlernen, Selbstvertrauen und 
Selbstachtung haben. Ich wünsche mir 
auch, dass sie selbständig ihr Leben füh-
ren können und Dinge so tun können wie 
alle anderen, wenn sie dies wollen. Und 
ich wünsche mir, dass Sie ernst genom-
men werden und ein Auge für die Men-
schen um sie herumhaben. Das wäre toll! 
Und auf dem Weg dahin hoffe ich, dass 
ihnen eine inklusive Umgebung behilflich 
ist. Mein großer Sohn geht ja inzwischen 
in die zweite Klasse. In seiner Schule gibt 
es viele Kinder aus anderen Ländern und 
auch viele Kinder deren Eltern wenig 
Geld haben. Die anderen Kinder lernen 
nicht so schnell wie er. Ich wünsche mir, 
dass er trotzdem so viel lernt wie er kann.  
Deshalb hoffe ich auf Inklusion. Vielleicht 
ist er ja auch ein Vorbild für die Anderen. 
Und ich möchte, dass er lernt sich zu-
rechtzufinden bei den anderen Kindern 
und ihre Fähigkeiten wertschätzt. Und ich 
wünsche mir, dass er weiterhin beliebt ist 
und Freunde hat in seiner Schule. Mein 
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kleiner Sohn ist ebenso wissbegierig. Er 
erforscht die Welt wann immer es geht. 
Und er interessiert sich für die Menschen 
und was sie bewegt. Und die Menschen 
fühlen sich gut wenn sie mit ihm zusam-
men sind.  Vielleicht ist er ja auch ein 
Vorbild für die Anderen. Ich wünsche mir, 
dass er weiter lernt sich zu verständigen 
und, dass seine Neugier nicht weniger 
wird. Manche Sachen lernen die anderen 
Kinder in seinem Kindergarten schneller 
als er. Ich wünsche mir auch, dass er wei-
terhin so viele Freunde im Kindergarten 
hat wie bisher – egal wie viele Chromo-
somen in jeder einzelnen Zelle stecken. 
Und ich wünsche mir, dass er trotzdem 
so viel lernt, wie er kann.  Deshalb hoffe 
ich auf Inklusion. Als Vater kenne ich viele 
andere Eltern mit ganz unterschiedlichen 
Gedanken zu Inklusion. Zum Beispiel:  In-
klusion? Naja, ich will doch aber, dass die 
Erzieherinnen Zeit für mein Kind haben 
obwohl es nicht im Rollstuhl sitzt.
  
Mein Kind ist doch klug! Ich will nicht, 
dass es auf eine Behindertenschule 
muss. Ich will, dass es ganz besonders 
individuell gefördert wird. 

Oder auch: Es gibt zwar offiziell Inklusion, 
ich traue mich aber nicht mein Kind mit 
einer Behinderung auf eine solche Schule 
zu geben, wenn das nur mit Kampf und 
Widerwillen möglich ist. … das Kind 
kriegts ab am Ende. Durch meinen Be-
ruf weiß ich auch, dass jeder 8. Mensch 
in Deutschland eine Behinderung hat, 
aber nur 4% davon angeboren sind. Der 
übergroße Teil trifft also Leute unvorbe-
reitet im Laufe des Lebens. So wie mich 
indirekt auch. Als meine Frau und ich 
in der Schwangerschaft erfuhren, dass 
unser Baby das Down-Syndrom haben 
würde, sollten wir entscheiden ob wir es 
abtreiben wollten. Das waren die bisher 
schwierigsten Tage in meinem Leben. 

Ich war hin- und hergerissen, hatte die 
wildesten Ängste vor der Behinderung 
und vor meiner Zukunft. Irgendwann 
versuchte ich mir vorzustellen wie so ein 
Mensch ist. So sehr ich mich anstrengte 
- ich wusste es einfach nicht! Da merkte 
ich wie eine Wut in mir hochkam. WIE-
SO KENNE ICH DENN NIEMANDEN MIT 
DOWN-SYNDROM? Weder in meiner 
Schule, noch im Kindergarten oder später 
im Studium oder Verein konnte ich so 
jemanden kennenlernen. Es gab einfach 
niemanden! Wo waren denn die ganzen 
Leute?  Hätte ich jemanden mit einer 
Behinderung oder dem Down-Syndrom 
gekannt, wären mir viele Ängste gar nicht 
gekommen. Dass ich heute meine beiden 
Söhne gleichermaßen liebe und keinen 
eintauschen würde, hätte mich vielleicht 
nicht so überrascht.  Ich hätte fast mein 
Kind aufgegeben und vielleicht meine 
Familie… aus Angst vor etwas Unbekann-
tem. Deshalb denke ich, ist es wichtig, 
dass Kinder andere Kinder mit Behin-
derungen oder besonderen Fähigkeiten 
kennenlernen und mit ihnen aufwachsen 
dürfen. Nicht nur weil sie gegenseitig 
voneinander lernen können oder viel-
leicht eine Freundschaft finden, sondern 
auch weil es sie auf die Widrigkeiten des 
Lebens auf eine ganz besondere Art und 
Weise vorbereitet.

Deshalb hoffe ich auf Inklusion. 
Dankeschön.
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Inklusion fordert, dass gesellschaftliche 
Systeme in ihren Rahmenbedingungen 
so gestaltet werden, dass jedes Kind 
aufgenommen werden kann und macht 
dies nicht abhängig von den Vorausset-
zungen beim Kind. Ressourcen sind für 
eine gesamte Institution bereitzustellen, 
damit diese mit heterogenen Gruppen 
angemessen arbeiten kann. Erst dann ist 
es möglich, dass sich alle Kinder in einer 
KiTa entfalten und dort gut aufwachsen 
können. Jedoch sind gute Rahmenbedin-
gungen noch keine alleinige Garantie für 
ein Gelingen inklusiver Prozesse. Es kann 
auch in Einrichtungen mit bescheidenen 
Rahmenbedingungen gute pädagogische 

Arbeit geleistet werden. Äußere Bedingun-
gen können also nur ein Teil der Betrach-
tungen sein. (vgl. Leavers 2007, S. 7; Rabe-Kleberg)

15

Was vielmehr in den Mittelpunkt der 
Betrachtungen rücken muss, ist der 
Umgang miteinander in der Einrichtung 
– die Kultur des Miteinanderlebens. 
Der KiTa-Alltag ist gekennzeichnet von 
ständiger Veränderung und braucht 
demzufolge eine lebendige Kultur des 
Austausches und der Reflexion. Kinder 
werden in den Einrichtungen nur wenige 
Jahre begleitet und in dieser Zeit voll-
zieht sich bei jedem Kind eine enorme 
Entwicklung. Jedes Kind hat seine ganz 
eigenen Entwicklungsaufgaben zu seiner 
ganz individuellen Zeit zu meistern. 
Unterschiedliche Kinder beschäftigen 
sich demzufolge mit unterschiedlichen 
Themen zu sehr unterschiedlichen 
Zeiten. Nicht selten verändern sich 
auch Lebensbedingungen der Kinder 
im familiären Kontext. Aber auch die 
Zusammensetzung der Teams ist von 
Veränderungen geprägt.
 
Damit stehen die Pädagog*innen vor 
der Aufgabe, ihren KiTa-Alltag so zu 
gestalten, dass sich jedes Kind seinen 
Voraussetzungen entsprechend optimal 
entwickeln kann. Um dies sicherzustel-
len braucht es Flexibilität in den „Köp-
fen“, dem Tagesablauf, aber auch in den 
materiellen Dingen wie Raumgestaltung 
und Materialauswahl und „wachsames“ 
Beobachten.

3.3 Vielfalt leben und Alltag gestalten

3.3.1 Praxisaufgabe zu „Vielfalt in Ihrer KiTa“
"Besonders wichtig ist es, dass alle Kinder in der räumlichen und materiellen 

Gestaltung der KiTa Darstellungen von Menschen begegnen, die ihre eigenen 

äußeren Merkmale teilen. In den Spielmaterialien und auf den Wandbildern 

sollten sie z. B. ihr Geschlecht, ihre Hautfarbe, etc. wiederfinden und auch sons-

tige Merkmale wie Prothesen u. s. w. (Henkys & Hahn 2003, S. 2)“ (Nowack 2013, S. 10)
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Machen Sie sich gemeinsam mit dem Team auf die Suche nach Vielfalt in Ihrer Einrichtung.

  1   Schreiben Sie im Team dazu alle 
Kinder Ihrer Einrichtung auf ein extra 
Moderationskärtchen. Sie haben dann 
so viele Kärtchen vor sich liegen, wieviel 
Kinder aktuell in der Einrichtung be-
treut werden.

  2   Nun nehmen Sie sich verschiede-
ne kleinere Moderationskärtchen zur 
Hand und schreiben die Vielfaltseigen-
schaften (individuelle Merkmale und 
Zugehörigkeiten) jedes Kindes auf ein 
Kärtchen. Folgende Fragen können Sie 
sich dazu stellen: 

• Welches Alter hat das Kind?

• Welches Geschlecht hat das Kind?

• Welche äußerlichen Merkmale hat 
das Kind?

• In welcher Familienkonstellation 
lebt das Kind? 

• Wie wohnt die Familie?

• Welche Familiensprache(n) gibt es 
in der Familie?

• Welchen sozioökonomischen Status 
hat die Familie des Kindes?

• Was macht die Lebensgeschichte des 
Kindes besonders?

• Welche Religion wird in der Familie 
gelebt?

• Welches Thema beschäftigt das Kind 
aktuell?

• Wann kommt das Kind früh in die 
Einrichtung? Wann wird es abgeholt?

• …

  3  Überprüfen Sie nun, wie sich diese 
Vielfalt in der Material- und Raumge-
staltung wiederfinden lässt! Schauen Sie 
gemeinsam nach Bildern an der Wand, 
Bilderbüchern, Puppen, Fahrzeugen, 
Möbelstücke, etc…

• Welche Vielfalt wird hier sichtbar?

• Ist sie mit der Vielfalt der Kinder und 
deren Familien deckungsgleich oder tun 
sich Lücken auf?

• Welche Vielfaltsaspekte sind berück-
sichtigt, welche nicht?

• …

3.3.2 Reflexionsfragen zum Zugang in die KiTa
  1   Entsprechen die Öffnungszeiten 
unserer Einrichtung den tatsächlichen 
Bedarfen der Elternschaft? 

  2   Sind die Ankommens- und Abholzei-
ten flexibel gestaltet? 

• Gibt es Einschränkungen und 
wenn ja, welche?

  3   Sind alle Teile des KiTa-Geländes 
und Gebäudes von allen Menschen 
erreichbar? 

• Falls nicht, wer ist davon ausgeschlos-
sen und braucht es aktuell Veränderun-
gen oder sollte es bei Sanierungen mit 
bedacht werden?

• Welche kurzfristigen Alternativen 
stehen zur Verfügung?

  4   Entspricht die Zusammensetzung 
der Kinder in Ihrer KiTa der Bevölkerung 
im Einzugsgebiet?

• Falls es Abweichungen gibt: Womit 
könnten diese zusammenhängen?
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3.3.3 Reflexionsfragen zum eigenen 
Umgang mit Vielfalt:16

3.4 Beobachtung und Dokumentation

  1   Gibt es eine Kindheitserinnerung, 
die Sie spüren ließ, dass Ihre Familien-
kultur unpassend ist bzw. geringge-
schätzt wird?

• Wie haben Sie das gemerkt?

• Welche Gefühle hatten Sie dabei?

• Wie haben Sie darauf reagiert?

• Gab es Hilfe von außen? Wer oder 
was war das?

  2   Gab es Momente in Ihrer Kindheit, 
in denen sozioökonomische Unterschie-
de unter den Kindern relevant waren?

• Welche waren das?

• Wann konnten Sie den sozioökonomi-
schen Status Ihrer Familie einschätzen?

• Gab es Unterschiede zum Status Ihres 
Freundeskreises?

  3   Welche Besonderheit(en) zeichnet 
Ihre Familienkultur aus, die Sie als Kind 
geprägt hat?

• Welche Werte spielten eine Rolle in 
Ihrer Familie und wurden Ihnen vorge-
lebt?

• Welche Rituale und Traditionen wur-
den in der Familie gepflegt?

• Was kennzeichnete den Umgang 
zwischen den Geschlechtern, zwischen 
den Generationen?

  4   Gab es Verhaltensweisen bei Ihnen, 
für die Sie besonders bestätigt und an-
erkannt wurden?

• Spielte dabei Ihr Geschlecht eine Rol-
le? Wenn ja, welche?

• Beobachten Sie Jungen und Mädchen 
in Ihrer Einrichtung. Für welche Verhal-
tensweisen erhalten sie Anerkennung? 
Gibt es Unterschiede?

  5   Denken Sie an Ihre ersten Begeg-
nungen mit Menschen mit Behinderun-
gen zurück.

• Wie sehen diese Erinnerungen aus? 

• Welche Erklärung hatten Sie dafür, 
dass manche Menschen eine Behinde-
rung haben?

• Gab es eine „typische“ Beeinträchti-
gung für Sie?

• Wann haben Sie das erste Mal das 
Wort „Behinderung“ oder „behindert“ 
gehört? Welche Bewertung wurde trans-
portiert?

Ein wichtiges Qualitätsmerkmal inklusi-
ver Pädagogik ist die professionelle und 
systematische Beobachtung durch päd-
agogische Fachkräfte, damit individuelle 
Bedürfnisse und Potenziale der Kinder 
erkannt werden. Für die Sensibilisierung 
von Lernprozessen und Lernmöglich-
keiten der Kinder, aber auch für die 
Einschätzung von Unterstützungsbedarf 
brauchen pädagogische Fachkräfte ver-
schiedene Beobachtungsinstrumente, die 

an den pädagogischen Alltag anknüpfen. 
Sie eignen sich als Grundlage für Entwick-
lungsgespräche mit Eltern und können 
durch die Dokumentation der Beobach-
tungen Orientierung für das pädagogi-
sche Handeln geben. Die Dokumentation 
von kindlichen Bildungsprozessen (z. B. 
Portfolios) dient der Stärkung des Kindes 
für seine Entwicklungsfortschritte, ist 
aber auch als gute Brücke zu den Eltern 
zu verstehen (vgl. Leu et al. 2015, S. 28). 

VIELFALT  LEBEN

16  In Anlehnung an Reflexionsfragen aus: Wagner, P. (2014). Gemeinsam Vielfalt und Fairness erleben.

Abb.: Inklusion und 

Gruppenprozesse in 

Kindertageseinrichtun-

gen – Ein Material zur 

Blickschulung

? 

PRAXISBUCH Sächsisches Landesmodellprojekt 

INKLUSION in Kindertageseinrichtungen – Eine Kita für Alle

70



Neben dem individuellen Blick auf 
einzelne Kinder steht für pädagogische 
Fachkräfte immer auch der Blick auf die 
Gruppe und die Interaktionen von Kin-
dern im Fokus ihres KiTa-Alltags. Das in 
der zweiten Phase des Landesmodellpro-
jekts „Inklusion in Kindertageseinrichtun-
gen“ entstandene Filmmaterial bietet mit 
seiner Methodensammlung eine Unter-
stützung für die pädagogische Praxis.
(siehe Abb. S. 68)

Das Material eignet sich zur Arbeit in 
Teams, die sich gezielt mit inklusiver 
Kulturentwicklung auseinandersetzen 
wollen und lädt ein, Gruppenprozesse 
fernab des alltäglichen Entscheidungs- 
und Handlungsdrucks wahrzunehmen 
und zu reflektieren.

Die DVD enthält kurze Filmszenen aus 
dem KiTa-Alltag, Materialien und Metho-
den zur Herangehensweise an dieses 
Videomaterial, sowie einen Fachartikel 
und eine Gebrauchsanweisung zum 
Umgang mit den vorhandenen Materia-
len. Darüber hinaus gibt es Tipps und 
Hinweise zur Arbeit mit eigenem Video-
material.

„Grundvoraussetzung für die Beob-
achtung ist eine positive, den Kindern 
zugewandte Grundstimmung. Ein wohl-
wollender, ermutigender Blick auf die 
Kinder vermag, die Ressourcen, Stärken 
und Entwicklungsprozesse jedes ein-
zelnen Kindes zu erfassen. Chancen-
gleichheit in der Dokumentation und 
möglichst vielseitige Anregung von 
kindlichen Bildungsprozessen werden 
dadurch gewährleistet, dass für jedes 
Kind sehr verschiedene Lernsequenzen 
dokumentiert werden, die erst zusam-
mengenommen eine ganz individuelle 
und nur für dieses Kind gültige Lernge-
schichte hervorbringen […] Die Einzel-

beobachtungen müssen zur Schärfung 
und Abstimmung der Wahrnehmung im 
Gespräch mit Kolleginnen und Kollegen 
abgeglichen werden.“ (Sächsischer Bildungs-

plan 2011, S. 152) 

Professionelle pädagogische Arbeit be-
deutet daher, dass jedes Kind in seinem 
Heranwachsen individuell unterstützt 
und auf gesellschaftliche Aufgaben vor-
bereitet wird. Daher ist es wichtig, dass 
den pädagogischen Fachkräften für den 
adäquaten Einsatz von Beobachtungs- 
und Dokumentationsinstrumenten 
ausreichend Zeit im Alltag zur Verfü-
gung steht. Nur so werden sie in der 
Lage sein, sich gemeinsam und fachlich 
auszutauschen und ihren Blick auf das 
Kind und sein Umfeld/seine Umwelt zu 
schärfen. 

Die Möglichkeiten und Kapazitäten zur 
systematischen Beobachtung sind in 
den Kindertageseinrichtungen sehr 
unterschiedlich, weshalb sich Teams 
nicht nur über die zeitlichen Bedingun-
gen verständigen müssen, sondern 
auch darüber, welche Ziele mit der 
Beobachtung verfolgt werden und 
welche Verfahren dementsprechend gut 
umsetzbar sind. Prinzipiell lassen sich 
Beobachtungsinstrumente in die zwei 
Zieldimensionen „Entwicklung der Auto-
nomie unterstützen“ und „Teilhabe am 
sozialen, gesellschaftlichen und kultu-
rellen Leben unterstützen“ einordnen. 
Die Art und Weise, wie pädagogische 
Fachkräfte beobachten, kann Einfluss 
auf das Erreichen dieser Ziele haben. 
Beide Zieldimensionen sollten nicht 
isoliert voneinander betrachtet werden, 
da beide „für das Lernen von Kindern eine 
hohe Relevanz und Berechtigung haben“ 
(Walter-Laager et al., S. 6). 

Abb.: Die Broschüre 

„Individuelle Lern- und 

Entwicklungsdokumen-

tation“, herausgegeben 

vom Staatsministerium 

für Kultus, gibt einen 

Überblick über die Viel-

zahl an Beobachtungsins-

trumenten.
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3.4.1 Reflexionsfragen zur Auswahl 
der Beobachtungsinstrumente
Die Auswahl eines passenden Beobachtungsinstrumentes für ein Kind ist davon ab-
hängig, ob wir es weitgehend unabhängig von objektiven Bewertungsmaßstäben in 
seinem individuellen Umfeld betrachten oder aber den durchschnittlichen Entwick-
lungsstand seiner Altersgruppe heranziehen und das Kind dort einordnen. 

Die folgende Grafik kann durch die Beschreibung der Ziele, Inhalte und Maßnahmen 
eine Hilfestellung bei der Auswahl der Instrumente bieten.

• Welches Ziel verfolge ich mit meiner 
Beobachtung? 

• Welche Instrumente sind mir bekannt 
und stehen mir in der Einrichtung zur 
Verfügung?

• Was möchte ich beobachten und vom 
Kind erfahren?

• Welche Fähigkeiten und Kenntnisse 
habe ich bereits oder müssen weiterent-
wickelt werden?

• Wieviel Zeit steht mir für die Beobach-
tung und Auswertung zur Verfügung?

• Welches Instrument verwende ich für 
meine Beobachtung?

• Wie dokumentiere ich meine Beob-
achtungen?

• Wie kann ich die Beobachtungsergeb-
nisse in pädagogische Maßnahmen ein-
fließen lassen?

• Wer könnte mich unterstützen?

BEOBACHTUNGSINSTRUMENTE

Abb.: Ordnungsmodell für Beobachtungsinstrumente
17

17  Entnommen aus: Walter-Laager et al. „Beobachten, Dokumentieren und Planen im Elementarbereich“. 
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Aktivitäten unter Berücksichtigung 
von Engagement bzw. Interesse 
(z.B. BuLG oder Engagiertheitskala)

Deutung, Erklärung, Beurteilung Deutung, Erklärung, Beurteilung

? 
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3.4.2 Beobachtungsverfahren im Kontext Inklusion

A_Verfahren zur Beobachtung und Dokumentation 
der kindlichen Aktivitäten und Bildungsprozesse 

Ein inklusiv arbeitendes Team zeichnet 
sich durch eine grundlegende Offenheit 
aller Beteiligten aus. Durch die genaue 
Beobachtung der Kinder und die Doku-
mentation ihrer Entwicklungsschritte 
kann das pädagogische Handeln pass-
genauer abgestimmt werden und auf 
aktuelle Bedarfe individueller reagiert 
werden. Um die Ressourcen der Kinder 
und ihre Entwicklungsverläufe, aber 
auch, um etwaige Entwicklungsrückstän-
de erkennen und entsprechend einord-

nen zu können, braucht es nicht nur Zeit 
für Beobachtung und Dokumentation, 
sondern pädagogische Fachkräfte, die 
eine an inklusiven Werten orientierte 
Grundhaltung mitbringen und den Kin-
dern vorurteilsbewusst begegnen (vgl. 
Wagner 2012, S. 19-21). Mit der Nutzung 
unten genannter Beobachtungsinstru-
mente wird versucht, sich weiteren Her-
ausforderungen der Inklusion zu stellen.

unterstützt oder auch verhindert bzw. 
erschwert (vgl. ebd. S. 23).

Als grundlegende Voraussetzung für 
kindliche Lern- und Bildungsprozesse 
werden fünf Arten von Lerndisposi-
tionen genannt. Das sind „Strategien, 
aufgrund derer Personen in charakteris-
tischer Weise Situationen strukturieren, 
Lernmöglichkeiten wahrnehmen, auswäh-
len, auf sie antworten und ihnen auswei-
chen, sie suchen oder schaffen“ (Leu et 
al. 2015, S. 22). Die Lerndispositionen 
können in den unterschiedlichsten Akti-
vitäten bei der Auseinandersetzung mit 
der Umwelt und deren Aneignung eines 
Kindes beobachtet werden, wodurch 
eine gute Verbindung zu den Bildungs-
bereichen des Sächsischen Bildungspla-
nes hergestellt wird.

Beobachtungsverfahren, die die kindli-
chen Aktivitäten im Blick haben, er-
möglichen ein besseres Verstehen der 
Kinder, ihrer individuellen Interessen 
und ihrer Bedürfnisse sowie ihrer ganz 
persönlichen Bildungs- und Lernwege.

Die Bildungs- und Lerngeschichten auf 
Grundlage der „learning stories“ von 
Margaret Carr (vgl. Leu et al. 2015, S. 
20) sollen hier kurz dargestellt werden, 
da sich diese besonders gut in der päd-
agogischen Praxis umsetzen lassen.

Mit den Bildungs- und Lerngeschichten 
wird das „konstruktivistische Verständnis 
von Lernprozessen, das die wechselseiti-
ge Beziehung zwischen […] Kindern und 
Lernumwelt sowie zwischen Kindern und 
Erwachsenen hervorhebt“ (Leu et al., S. 
20) besonders in den Blick von pädago-
gischen Beobachtungen genommen. Die 
Realisierung bestimmter Lerndisposi-
tionen wird durch die Interessen und 
Fähigkeiten der Kinder sowie die aktu-
ellen Rahmenbedingungen ermöglicht, 
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Folgende Lerndispositionen nennt Mar-
garet Carr (vgl. Leu et al. 2015, S. 190)

•	 „Interessiert sein“  
Woran erkennen Sie, dass ein Kind inte-
ressiert ist?
•	 „Engagiert sein“
Woran erkennen Sie, dass ein Kind enga-
giert ist?
•	 „Standhalten bei Herausforderun-
gen und Schwierigkeiten“
Woran erkennen Sie, dass ein Kind 
standhält?
•	 „Sich ausdrücken und mitteilen“
Woran erkennen Sie, dass sich ein Kind 
ausdrückt und mitteilt?
•	 „An der Lerngemeinschaft mitwir-
ken/ Verantwortung übernehmen“
Woran erkennen Sie, dass ein Kind mit-
wirkt und Verantwortung übernimmt?

Im KiTa-Alltag beobachten die pädago-
gischen Fachkräfte die Kinder für ca. 10 
Minuten und notieren genau, was diese 

tun. Dabei lenken sie bewusst ihren 
Blick auf die Interessen und Stärken der 
Kinder und suchen nach der Lerndis-
position, in der die aktuelle Aktivität der 
Kinder zum Ausdruck kommt. Solche 
Beobachtungen in zeitlichen Abständen 
und verschiedenen Spielsituationen 
ergeben in der Auswertung eine indivi-
duelle Lerngeschichte für das Kind. Die 
Auswertungsphase geschieht immer im 
Austausch mit den Kolleg*innen.

Eine Lerngeschichte dient dazu, mit 
dem Kind und seinen Sorgeberechtigten 
ins Gespräch zu kommen. Desweitern 
soll eine wirkungsvolle Unterstützung 
von Lernprozessen und das bewusste 
Gestalten der Lernumgebung ermög-
licht werden. Letzteres bedarf natür-
lich weiterer pädagogischer Schritte 
hinsichtlich der Motivation des Kindes, 
seines Wissens und Könnens sowie des 
Lernumfeldes.

Wir waren gemeinsam mit Praxispartner*innen zum Thema Bildungs- und Lernge-
schichten im Gespräch. Der folgende Erfahrungsbericht der Dozentin Dr. Gabriele 
Binroth zeugt davon, wie sich Groß & Klein gleichermaßen mithilfe der Bildungs- 
und Lerngeschichten für die Magie des Lernens begeistern können.

dieses Verfahrens ist es, Bildungs- und 
Lernprozesse im Kleinkindalter transpa-
rent zu machen und sowohl die Fach-
kräfte als auch die Eltern und Kinder 
für die Wahrnehmung von Lernen zu 
sensibilisieren und Möglichkeiten indivi-
dueller Förderung zu stärken.
 
Die erste Projektphase startete im Fe-
bruar 2004 unter Leitung von Dr. Hans 
Rudolf Leu am DJI München. 2007 wurde 
im Verlag „das netz“ Weimar Berlin 
die Publikation „Bildungs- und Lernge-
schichten - Bildungsprozesse in früher 
Kindheit beobachten, dokumentieren 

„Meine Lerngeschichte zur Implemen-
tierung der Lerngeschichten“
in Teams und gemischten Lerngruppen

1. Phase 2004-2007 – Entdecken einer 
neuen, aufregenden Dokumentations-
methode 
Mit großem Interesse verfolgte ich das 
DJI-Projekt, das sich zum Ziel gesetzt 
hatte, das Konzept der „learning stories“ 
von Margaret Carr, welches in Neusee-
land als assesssment-Verfahren für 
frühkindliche Lernprozesse entwickelt 
wurde, für die deutsche Frühpädagogik 
zu adaptieren. Das wesentliche Anliegen 
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und unterstützen“ mit Arbeitsmateria-
lien und Videosequenzen auf DVD und 
CD-Rom veröffentlicht. Dieses Buch 
machte mich neugierig!
Die folgende Projektphase machte es 
sich zur Aufgabe, die Qualitätssicherung 
und Verbreitung der Bildungs- und Lern-
geschichten zu gewährleisten. Es wurde 
ein Netzwerk von Multiplikatorinnen 
und Multiplikatoren aufgebaut.

2. Phase – Kennenlernen, ausprobie-
ren und fasziniert sein von diesem 
Verfahren
Der Einladung des Landesjugendamtes 
folgend nahm ich 2007 an der Fach-
tagung des Deutschen Jugendinstitutes 
in Bobritzsch teil. Hier schrieb ich mit 
einer Fachberaterin zusammen meine 
erste Lerngeschichte. Und hier wurde 
auch der Funke der Begeisterung für 
diese Dokumentationsmethode ge-
weckt. Mein erstes Enkelkind war im 
ersten Lebensjahr und wurde von mir 
nun bewusst und zielgerichtet beob-
achtet. So kam Clara zu ihren ersten 
Lerngeschichten, die sie heute – im 
Alter von 12 Jahren – mit Staunen und 
Schmunzeln liest. Bei jeder Begegnung 
mit ihr entdeckte ich Neues und fand 
bestätigt, dass Lernen bei Kindern rund 
um die Uhr stattfindet. Überzeugt und 
engagiert nahm ich jede Gelegenheit 
wahr, um Kinder in ihren Lernprozes-
sen wahrzunehmen und diese Beob-
achtungen in einer Lerngeschichte zu 
verdichten. Hospitationen in Kitas und 
Horten gaben mir dafür immer wieder 
„Stoff“. Meist waren es Zufallsbeobach-
tungen, aus denen mitunter bei Kinder-
gruppen gleich mehrere Lerngeschich-
ten spontan entstanden. In diesen 
Teams konnte ich durch die Entstehung 
der Lerngeschichten „vor Ort“ nach-
haltiger für die Methode werben als in 
anderen Fortbildungen.

3. Phase – Fortsetzen des Schreibens 
von Lerngeschichten für meine En-
kel und intensive Fortbildungen zur 
Implementierung von Bildungs- und 
Lerngeschichten (Zusammenfassende Bilanz 

nach 10 Jahren)
•	 Gute Voraussetzungen bringen die 
Fachkräfte mit, die sich auf Beobach-
tungsprozesse einlassen, gern fotogra-
fieren, gern auch schreiben und OFFEN 
für neue Herangehensweisen sind.
•	 Als optimal hat sich eine Fortbildungs-
struktur erwiesen, die den Fachkräften 
die Möglichkeit eröffnet, nach einem 
bestimmten Zeitraum, in denen sie sich 
ausprobieren konnten, ihre ersten, zwei-
ten, dritten Lerngeschichten vorzustellen. 
Die Auswertung, die ich von den einge-
reichten Lerngeschichten vornahm, war 
zum einen für alle Mitarbeiter*innen im 
Team ein Gewinn, zum anderen kamen 
die individuellen Auswertungen unter 
4 Augen gut an. Es ging dabei immer 
um Bestätigung und beflügelte die, die 
es gewagt hatten. Mit Freude nahm ich 
oft auch wahr, dass manche Fachkräfte 
regelrecht „infiziert“ wurden und das lag 
nicht nur an meiner Begeisterung für 
diese Methode.
Einige im Team in ihren jeweiligen Lern-
prozessen ein Stück begleiten zu können 
erfüllte mich mit großer Freude.
•	 In allen Teams und gemischten Lern-
gruppen gibt es Fachkräfte, die sich mit 
dem Schreiben von Lerngeschichten 
schwer tun.
•	 Aufgefallen ist mir, dass es für mich 
als Fortbildnerin besonders schwer ist, 
eine Lanze für die Lerngeschichten zu 
brechen, wenn es Vorbehalte gegenüber 
dieser Methode gibt. Mitunter haben an-
dere Referenten dieses Verfahren so we-
nig motivierend in das Team getragen, 
dass es mir gegenüber dann hieß: „Das 
ist viel zu umständlich. Dafür haben wir 
keine Zeit…!“
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•	 Ganz entscheidend für eine nach-
haltige Auseinandersetzung mit Lern-
geschichten ist die Rolle der Leitung. 
Diese Erfahrung konnte ich wiederholt 
machen. Eine Leiterin, die überzeugt 
und begeistert ist und konsequent von 
ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
einfordert, dass sie Lerngeschichten 
schreiben, wird es zunehmend auch den 
Fachkräften, die ihre Anfangsblockaden 
hatten, ermöglichen, dass sie sich darin 
versuchen.
•	 Begünstigend auf die Motivation wir-
ken sich zwei weitere Aspekte aus:
•	 Zum einen das Staunen der Eltern, 
wenn ihnen zum Entwicklungsgespräch 
eine Lerngeschichte ihres Kindes vor-
gelesen wird. Zum anderen, wenn die 
Fachkraft dem Kind seine Lerngeschich-
te (hier gemeint Fotolerngeschichte) 
zeigt und vorliest. Das hat dann häufig 
eine „Schneeballwirkung“.
•	 Andere Kinder wollen auch eine 
Lerngeschichte oder das Kind macht die 
Fachkraft darauf aufmerksam: „Schau 
mal, was ich gebaut/gestaltet/gepuzzelt 
…habe, das musst du fotografieren. 
Schreibst du mir dazu wieder eine Lern-
geschichte?“
•	 Damit ist mit der Methode das er-
reicht, was als Meta-Kommunikation 
bezeichnet wird. Das Kind verständigt 
sich mit seiner Bezugserzieherin über 
das Lernen.
Dem Kind werden zunehmend seine 

Lernprozesse bewusst. Es erfährt Be-
stätigung und sein Selbstvertrauen 
wächst. 
•	 Das Kind lernt einzuschätzen, dass es 
mit Engagement (Lerndisposition „enga-
giert sein“), Geduld und dem Nichtaufge-
ben bei Schwierigkeiten (Lerndisposition 
„standhalten bei Herausforderungen 
und Schwierigkeiten) Erfolg hat – ganz 
gleich, um welchen Lernbereich es sich 
handelt.
•	 Diese Reflexionen vom Kind und der 
Fachkraft erzeugen ein Glücksgefühl 
und sind eine Bereicherung für jede 
pädagogische Arbeit.
•	 Wenn ein Team es erreicht, dass in 
den Dienstberatungen Lerngeschichten 
thematisiert werden, wird sich nicht 
nur die die Qualität pädagogischer 
Arbeit aller verbessern, sondern sich 
auch im Team die Kommunikation und 
Atmosphäre positiv entwickeln, was 
letztendlich die Berufszufriedenheit 
steigert.

Mein Fazit: Dann brauche ich keine – 
oder nicht mehr so viele – Seminare zum 
Thema „Brennen ohne auszubrennen“ 
zu machen.

Dr. Gabriele Binroth

Dozentin für Fort-und Weiterbildung Pädagogi-

scher Fachkräfte, Systemische Beraterin, Multipli-

katorin für Bildungs- und Lerngeschichten (DJI)

Das Lernen feiern – Lerngeschichten 
aus Neuseeland

„Bei der Auseinandersetzung mit die-
sem Buch: Welchen „Aha-Effekt“ haben 
Sie erlebt?“

„Tatsächlich gab es für mich einige 
verblüffende „Aha-Effekte“, die mich in 

meiner pädagogischen Arbeit sehr weit ge-
bracht haben und mir den Blick über den 
Tellerrand ermöglichten. Eine wichtige 
Erkenntnis, die für mich sehr bedeutsam 
ist, war, dass ich einen sehr intensiven Zu-
gang zum Wissen und zu den Ressourcen 
der Kinder erhielt. Zwei Fragen begleiten 
mich dabei immer wieder: Was kann das 
Kind und womit beschäftigt sich das Kind 
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gerade? Davon ausgehend kann ich meine 
pädagogische Arbeit hinsichtlich der The-
men der Kinder ausrichten und bin so nah 
am Kind dran.
Darüber hinaus verblüffte es mich, wie 
einseitig ich manchmal Kinder mit her-
ausfordernden Verhaltensweisen oder 
sehr ruhige und stille Kinder betrachtete. 
Das Buch half mir zu verstehen, warum 
es wichtig ist, Kinder im Alltag und mit 
ihren Themen wahrzunehmen, die Be-
deutung dessen zu erkennen und darauf 
zu antworten. Denn hinter der äußeren 
Fassade (das sofort erkennbare Verhalten) 
von Kindern stecken Fantasien, Ideen, 
Kompetenzen sowie Ressourcen, die ich 
ohne meinen konzentrierten Blick auf die 
Kinder nie entdeckt hätte. Ich bin dadurch 
offen für die Individualität der lernenden 

Kinder und für das, was ihnen wichtig ist.
Eine Bildungs- und Lerngeschichte zu 
schreiben heißt für mich, ein besonderes 
Ereignis, einen wichtigen Lernschritt so zu 
dokumentieren, dass ich das Lernen des 
jeweiligen Kindes sichtbar machen und 
mit Eltern, Kolleg*innen und dem Kind 
selbst ins Gespräch kommen kann. Beim 
Schreiben unterstützen mich die Lerndis-
positionen wesentlich, da sie Grundbau-
steine und der Motor für weitere Lern-
schritte sind.“

Im Gespräch mit

Frau Richter 

KiTa „Hand in Hand“ 

Lebenshilfe Meißen e. V.

B_Verfahren zur Erfassung des Entwicklungs-
stands und individueller Kompetenzprofile
So genannte »Screeningverfahren« „ […] 
sind als Handwerkzeug zu verstehen, mit 
dem Kindertageseinrichtungen […] ihrer 
Verantwortung als Teil eines Frühwarn-
systems nachkommen können.“ (Leu et 
al. 2015, S. 25). Mittels Vorgaben von 
Merkmalen bzw. Items wird der Entwi-
cklungs- bzw. Lernstand von Kindern in 
standardisierten Situationen überprüft. 
Dies hat aber immer zur Folge, dass die 
Schwächen und Schwierigkeiten eines 
Kinders im Fokus stehen. Aus diesem 
Grund ist es nie sinnvoll, empirische 
Verfahren isoliert anzuwenden. Sie 
sollten stattdessen stets im Kontext von 
Erkenntnissen aus Beobachtungsver-
fahren und den Umgebungsfaktoren der 
Kinder betrachtet werden.

Ein Frühwarnsystem, welches sich in 
der pädagogischen Praxis als sehr ver-

ständlich, einfach und gut handhabbar 
erwiesen hat, sind die „Grenzsteine der 
Entwicklung“, die im Folgenden kurz vor-
gestellt werden sollen: 

Sie beschreiben Meilensteine (z. B. 
laufen lernen im Verlauf des zweiten 
Lebensjahres, aktiver Wortschatz von 
mind. 50 Wörtern bis zum zweiten Ge-
burtstag besitzen, usw.), die ein Kind in 
einem bestimmten Alter erreicht haben 
sollte. Diese Entwicklungsziele werden 
von 90 bis 95 Prozent der gesunden 
Kinder erreicht und dienen damit der 
Vergleichbarkeit.

Das Prinzip der Grenzsteine basiert 
darauf, dass pädagogische Fachkräfte 
durch ihre Beobachtungen „bemerken, 
wenn Kinder in ihren Welt- und Selbstent-
würfen hinter den Erwartungen oder ihren 
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Möglichkeiten zurückbleiben“ (Laewen, S. 
34) und sich dadurch Risiken in deren 
Bildungsverläufen entwickeln. Sie kön-
nen jedoch nicht erfassen, in welchem 
Umfang (das Alter betreffend) ein Kind 
hinter seinen Möglichkeiten liegt. Diese 
„Warnfunktion“ dient dazu, die Entwick-
lung des Kindes genauer zu verfolgen 
und mit den Sorgeberechtigten ins Ge-
spräch zu gehen.

Folgende Entwicklungs- und Bildungs-
segmente werden bei der engmaschi-
gen Überprüfung von pädagogischen 
Fachkräften besonders in den Fokus 
genommen:
•	 Körpermotorik
•	 Hand- und Fingermotorik
•	 Sprachentwicklung
•	 kognitive Entwicklung
•	 soziale Entwicklung
•	 emotionale Entwicklung

Eine erste Überprüfung mit den Grenz-
steinen ist schon kurz nach der Geburt 
eines Kindes möglich. Im weiteren Ver-
lauf werden Kinder bis zum 6. Lebens-
jahr erfasst. Im Detail gibt die Entwick-
lungstabelle folgende Alterszeitpunkte 
für die Überprüfung und den genauen 
Zeitpunkt der Beobachtung an:

Das Ausfüllen der Entwicklungstabel-
le wird für pädagogische Fachkräfte 
dadurch erleichtert, dass die Fragen zu 
den Entwicklungsbereichen jeweils mit 
„Ja“ oder „Nein“ zu beantworten sind. 
Werden ein oder mehrere Bereiche mit 
„Nein“ beantwortet, so ist in der Tabelle 
ein Kreuz bei „auffällig“ einzutragen. In 
diesem Fall sollte ein Gespräch mit den 
Sorgeberechtigten erfolgen, sodass das 
weitere Vorgehen gemeinsam abgespro-
chen werden kann.

Ist beim Ausfüllen des standardisier-
ten Bogens alles im „grünen“ Bereich, 
hat aber die pädagogische Fachkraft 
dennoch ein „ungutes“ Bauchgefühl 
hinsichtlich der Entwicklung des Kin-
des, was nicht mit den Grenzsteinen 
abzubilden ist, so sollte das Kind weiter 
regelmäßig beobachtet werden und ggf. 
Kolleg*innen miteinbezogen werden.

Herr Hielscher, Einrichtungsleiter der 
christlichen KiTa „Pusteblume (Ev.-Luth. 
St.-Aegidien-Kirchgemeinde Franken-
berg) beschreibt den Nutzen der Grenz-
steine der Entwicklung für sich und sein 
Team folgendermaßen:
„Die Grenzsteine sind aus meiner Sicht 
„Schnellmarker“, um den Entwicklungs-
stand eines Kindes ohne größeren 
Zeitaufwand erfassen zu können und 
Entwicklungsrisiken frühzeitig zu erken-
nen. In der Verbindung mit der ICF-CY, 
welche dann eine Einschätzung vertieft, 
sind die Grenzsteine der Entwicklung 
ein gutes Verfahren, um für Kinder beim 
Kostenträger Eingliederungshilfe zu be-
antragen.“

Abb.: Remo H. Largo

„Babyjahre“ 0-4 Jahre 

Dieses Buch bietet eine 

grundsätzliche Orien-

tierung kindlicher Ent-

wicklungsbereiche in den 

ersten 4 Lebensjahren. 

Remo Largo möchte mit 

seinem Buch Eltern wie 

auch pädagogische Fach-

kräfte darin unterstützen 

die kindliche Entwicklung 

in ihren Phasen wahrzu-

nehmen und als etwas 

Individuelles zu verstehen. 

(vgl. Largo 2019, S.8-10)

Zeitpunkt der BeobachtungLebensmonat

BEOBACHTUNGSVERFAHREN

von Kindern 
ab dem 24. Lebensmonat

nicht mehr als zwei Wochen 
vor bzw. zwei Wochen nach 
dem Alter des Kindes

von Kindern bis einschließlich 
des 18. Lebensmonates

nicht mehr als eine Woche 
vor bzw. eine Woche nach 
dem Lebensalter
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Die „Internationale Klassifikation der 
Funktionsfähigkeit, Behinderung und 
Gesundheit bei Kindern und Jugend-
lichen“, kurz ICF-CY, ist ein Rahmenkon-
zept, das ursprünglich für Erwachsene 
(ICF) von der WHO im Jahre 2001 konzi-
piert und später für die Zielgruppe der 
Kinder und Jugendlichen weiterentwi-
ckelt wurde.
 

Sie dient der grundlegenden Ermittlung 
pädagogischer und therapeutischer 
Assistenz im Kontext individueller 
Lebenswelten und Entwicklungsauf-
gaben. Insbesondere werden auch 
wachstums- und entwicklungsbedingte 
Veränderungen adäquat abgebildet und 
beschrieben. Basierend auf dem bio-
psychosozialen Modell von Behinderung 
wird der Begriff der Behinderung nicht 
nur auf die einzelne Person bezogen, die 
infolge einer Krankheit, eines Traumas 
oder eines anderen Gesundheitsprob-
lems auftritt (vgl. WHO 2013, S. 12ff.). 
Der Behinderungsbegriff wird hier viel 
breiter betrachtet, indem das gesamte 
soziale und gesellschaftliche Umfeld der 
betreffenden Person als komplexes Be-
dingungsgefüge mit in die Betrachtung 
einbezogen wird. Das heißt, die ICF-CY 
ermöglicht es, die Wechselwirkung 
zwischen individueller Ausgangslage 

C_Teilhabemöglichkeiten beschreiben
(personenbezogene Kontextfaktoren) 
und Umweltbedingungen (jeweilige 
Lebenssituation/umweltbezogene Kon-
textfaktoren), insbesondere die damit 
verbundenen Unterstützungsnotwen-
digkeiten bei Teilhabeeinschränkungen, 
zu beschreiben. Somit wird den unter-
schiedlichen individuellen Herausforde-
rungen in unterschiedlichen Lebenswel-
ten Rechnung getragen und durch eine 
gemeinsame Sprache aller am Hilfesys-
tem Beteiligter eine bessere Personen-
zentrierung und Passgenauigkeit von 
Leistungen unterstützt.

Ein Beispiel soll verdeutlichen, dass 
Kinder mit der gleichen Behinderung im 
Sinne eines Syndroms nicht immer den 
gleichen Unterstützungsbedarf haben:

Zwei Kinder sind im selben Alter, wach-
sen an unterschiedlichen Orten und 
in zwei verschiedenen Elternhäusern 
auf und haben beide die Diagnose 
„Down-Syndrom“. Ihre Entwicklung 
verläuft recht unterschiedlich. Das eine 
Kind hat kognitive sowie sprachliche Ein-
schränkungen und das Andere besonde-
re Schwierigkeiten mit dem Herz-Kreis-
lauf-System. Beide Kinder haben die 
gleiche Grunddiagnose (ICD-10 Code: 
Q90. Trisomie 21), dennoch weichen ihre 
individuellen Unterstützungsbedarfe in 
den einzelnen Lebensbereichen von-
einander ab. Diese Unterschiede gilt es 
auch in der KiTa mittels Beobachtung 
zu erkennen und ressourcenorientierte 
Maßnahmen zu formulieren, damit sich 
beide Kinder entsprechend ihrer eige-
nen Ausgangslagen weiterentwickeln 
und am gesellschaftlichen Leben teil-
haben können. Dafür bietet die ICF-CY 
strukturiert Orientierung.

Gesundheitsproblem
Gesundheitsstörung oder Krankheit

AktivitätenKörperfunktionen 
und -strukturen

Partizipation 
(Teilhabe)

Umweltfaktoren personbezogene 
Faktoren

BEOBACHTUNGSVERFAHREN

18  Entnommen aus: WHO - World Health Organization (2013) (Hrsg.): ICF-CY – Internationale Klassifikation der 
Funktionsfähigkeit, Behinderung und Gesundheit bei Kindern und Jugendlichen. S. 46.

Abb.: Wechselwirkungen zwischen den 
Komponenten der ICF 18
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„Was braucht die Fachkraft Ihrer Mei-
nung nach zur Umsetzung der ICF-CY?“
„Grundsätzlich müssen alle unsere Fach-
kräfte umfangreiche Kenntnisse über eine 
altersgerechte Entwicklung des Kindes und 
über Beobachtung/Dokumentation be-
sitzen. Das ist Voraussetzung, um ein Kind 
mit seinen Themen, Wünschen, Bedürfnis-
sen und Entwicklungsrisiken einschätzen 
zu können. Für die ICF-CY ist es unabding-
bar, dass es in der KiTa mindestens eine 
Person gibt, die sich hinsichtlich dieses 
Instrumentes mehrfach fortgebildet hat 
und in der Lage ist, das Instrument sicher 
anzuwenden. Diese Kolleg*innen müssen 
das Team bei der Arbeit mit der ICF-CY 
anleiten können. Die Leitung der Kinderta-
geseinrichtung sollte das Instrument ICF-CY 
ebenfalls anwenden können und Fortbil-
dungsangebote dazu wahrnehmen.“

„In unserer Einrichtung sollen die Zeiten 
für Beobachtung, Dokumentation und 
Bearbeitung der ICF-CY in einem sogenann-
ten Etagenplan eingetragen werden. Dazu 
plant die Etage gemeinsam anstehende 
Aufgaben. Wer wann beobachtet und 
dokumentiert, wird untereinander abge-
sprochen.“ 

Im Gespräch mit

Herrn Hielscher

KiTa „Pusteblume“ Frankenberg

Ev.-Luth. St.-Aegidien-Kirchgemeinde

„Welchen Vorteil hat die ICF-CY in der 
Zusammenarbeit von Leistungserbrin-
ger (hier die KiTa) und Kostenträger?“
„Die ICF-CY schafft eine klare und ein-
heitliche Kommunikation zwischen allen 
Beteiligten, wodurch die Leistungserbringer 
die Teilhabeeinschränkungen genauer be-

schreiben können. Gleichsam sind die im 
Förderplan erfassten Teilhabeeinschrän-
kungen für den Leistungsträger klarer zu 
erfassen und es wird möglich ein genaues 
Bild vom Kind zu erhalten. Dies wiederum 
ermöglicht eine effiziente Entscheidungsfin-
dung des Leistungsträgers.“

Wir haben mit Partnern in der Praxis gesprochen, welche das Instrument nun schon 
länger nutzen und ihre Erfahrungen hier abgebildet. 

„Welchen Vorteil hat die ICF-CY in der 
Zusammenarbeit mit dem Kostenträ-
ger?“
„Ein großer Vorteil, der sich etabliert hat, 
ist die Nutzung der gemeinsamen fach-
lichen Sprache. Die ICF-CY zwingt beide 
Seiten, also KiTa und Kostenträger zu Ob-
jektivität hinsichtlich der Einschätzung bzw. 
Beurteilung von Fähigkeiten, Kompetenzen, 
aber auch Teilhabebarrieren von Kindern. 
Bei der Erstellung von Förderzielen für ein 
Kind erleben wir eine deutlich gesteigerte 
Qualität.“

„Worin liegt der Unterschied zu den 
Verfahren, die Sie vor der Einführung 
der ICF-CY genutzt haben?“
„Die ICY-CY präsentiert sich im Hinblick 
auf die einzelnen Lebensbereiche eines 
Kindes deutlich detaillierter und ermöglicht 
dadurch einen differenzierten sowie sehr 
individuellen Blick auf das Kind in Bezug 
auf seine Entwicklung und seine Teilhabe.“

„Eigenständig erarbeitete Entwicklungs-
bögen sind inhaltlich oft weniger aussage-
kräftig, sind meist defizitorientiert und 
variieren stark zwischen den jeweiligen Mit-
arbeitern. Vor der Einführung der ICF-CY 
gab es keine genauen Anhaltspunkte, an 
denen sich die Erzieher*innen orientieren 
konnten. Dieses Vorgehen verleitete sehr 
zu subjektiven Einschätzungen und dem 
Äußern von Vermutungen.“
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„Worin liegt der Unterschied zu den 
bisherigen Verfahren („freie“ Entwick-
lungsbögen; von der KiTa entworfene 
Förderpläne), die vor der Einführung 
der ICF-CY im Einsatz waren?“
„Der Unterschied liegt in der Qualität und 
der Bewertung von Förderplänen. Bei den 
nicht ICF-CY-orientierten Entwicklungsbe-
richten war die Qualität sehr unterschied-
lich ausgeprägt. 
Für die Leistungserbringer bestand die 
Schwierigkeit darin, ohne eine Klassifika-
tion die Teilhabeinschränkungen zu be-

schreiben. So kam es z. B. oft vor, dass die 
Kindertagesstätten Therapieinhalte oder 
den Tagesablauf beschrieben haben. Zu-
sammenfassend kann ausgeführt werden, 
dass der Begriff „erhebliche Teilhabeein-
schränkung“ vor der Einführung der 
ICF-CY nicht definiert und daher schwer 
zu beschreiben oder abzugrenzen war.“

Im Gespräch mit

Landratsamt Mittelsachsen

Abteilung Soziales

Referat Eingliederungshilfe und Pflege

3.5	Gestaltung des Raums
Eine Kindertageseinrichtung lebt von 
den Begegnungen vielfältigster Men-
schen. Die Qualität dieser Begegnun-
gen steht in unmittelbarer Wechselwir-
kung mit den räumlichen Bedingungen 
einer Kindertageseinrichtung. Für die 
Gestaltung einer anregenden Lernum-
gebung werden der Raum und seine 
vorhandenen Materialien als wichtiger 
Einflussfaktor gesehen, da er die Selbst-
bildungsprozesse von Kindern anregt 
(vgl. Sächsischer Bildungsplan 2011, S. 
150) und gleichzeitig auch verhindern 
kann. Räume werden dadurch zu einem 
Teil frühkindlicher Erziehung sowie 
Bildung und tragen maßgeblich zum 
psychischen und physischen Wohlbefin-
den aller Kinder bei. Doch damit nicht 
genug. Räume können ebenfalls zum 
Wohlbefinden von uns Erwachsenen 
einen entscheidenden Beitrag leisten. 
Damit pädagogische Fachkräfte Kindern 
Freiraum geben können, brauchen sie 
selbst Freiräume, die es ihnen ermögli-
chen, flexibel auf Bedarfe und Lernchan-
cen zu agieren und diese zu gestalten. 
Dies wiederum fördert die professio-
nelle Weiterentwicklung und ermöglicht 
den konkreten Vollzug eigener Selbst-

bildungsprozesse, die durch einen ge-
meinsamen Konsens zur Notwendigkeit 
räumlicher Veränderungen unterstützt 
werden. Gerade im Kontext der hohen 
Belastung im KiTa-Alltag ist die kreative 
Nutzung des Potentials „Raum“ unbe-
dingt zu empfehlen, um den Heraus-
forderungen des KiTa-Alltag gerecht 
werden zu können.
 
„Weil Kinder die Welt über ihre Körper 
und ihre Sinne erfahren, brauchen sie 
eine »sinnliche« Umgebung. Sie sind mit 
allem Notwendigen ausgestattet, um 
ihre Umwelt neugierig zu erforschen, 
ihre Körperkräfte zu üben und ihre Ge-
schicklichkeit zu entwickeln. Sie brau-
chen Räume und Materialien, die ihnen 
genau das ermöglichen.“ (von der Beek 

2014, S. 18)

Nimmt man in einer inklusiven Kinder-
tageseinrichtung die Räume, außen wie 
innen, näher unter die Lupe, so stellt 
man schnell fest, dass diese bestimmte 
Merkmale vorweisen: 

•	 Die Räume sind in ihrer Ausstattung 
flexibel, d. h. Mobiliar und andere Aus-
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stattungselemente sind größtenteils 
ohne großen Aufwand veränderbar. Es 
wird darauf geachtet, dass jedes Kind 
unterschiedliche Bewegungsanregungen 
in den Räumen bekommt. Dies gilt auch 
für Kinder mit körperlichen Handicaps 
oder sogenannten „special needs“. 
Beobachtungen in der Praxis zeigen, 
dass gerade Hilfsmittel, die vorrangig 
der Orientierung und Unterstützung 
eines bestimmten Kindes dienten, einen 
großen Mehrwert für alle Kinder bekom-
men haben.
•	 Diese Veränderungen werden ge-
meinsam mit den Kindern erarbeitet, 
mal direkt im Dialog oder indirekt durch 
Beobachtung der pädagogischen Fach-

nen Zimmern einer Einrichtung. Dies 
bedeutet keineswegs, dass ein Kind nur 
„dort“, in diesem bestimmten Raum 
damit spielen kann, sondern vielmehr, 
dass Materialien an dem Ort verlässlich 
zu finden und damit vielfältig nutzbar 
sind. Die Bereiche ermöglichen einen 
individuellen Wechsel von Aktivität und 
Erholung zu jeder Tageszeit. Diese Struk-
tur wird oft mit dem Begriff „Funktions-
raum“ in Verbindung gebracht.
•	 Jedes Kind hat seinen festen Bezugs-
punkt im Haus, die sowohl die Indivi-
dualität des Kindes unterstützt, als auch 
die Vielfalt zeigt (z. B. Eigentumsfächer, 
Garderoben, Familienwände, ausgestell-
te eigene Werke, Geburtstagswand…).
•	 Verschiedenheit wird in allen Räumen 
sichtbar und durch die Kinder wieder-
erkennbar. 
•	 Es gibt zu jeder Tageszeit Orte der 
Entspannung und Ruhe. Jedes Kind hat 
ein Bedürfnis nach Erholung und Ruhe, 
dieses ist aber nicht bei allen Kindern 
gleich und braucht somit unterschiedli-
che Antworten im Verlauf des Tages. Die 
Raumstruktur ist dabei zentral für die 
Gestaltung solcher Rückzugsorte oder 
Schutzräume. Diese Orte sind keines-
wegs als Orte der Isolation zu verstehen, 
sondern ermöglichen einen selbstbe-
stimmten Umgang des Kindes mit Nähe 
und Distanz im KiTa-Alltag.
•	 Das Team einer KiTa beobachtet 
tagesaktuell die Bedürfnisse der Kinder 
und beschließt dann durch gemeinsame 
Absprachen, welche Räume wie zur Ver-
fügung stehen.
•	  Es gibt einen Raum für pädagogische 
Fachkräfte zur Vor- und Nachbereitung 
und zum Austausch untereinander 
(Fallberatung) und wirklicher Pausen-
gestaltung. Dabei liegt die besondere 
Herausforderung bei der Organisation 
solcher „Freiräume“ für pädagogische 
Fachkräfte. 

kräfte. Kinder können sich so in ihren 
eigenen Themen wiederfinden. Die päda-
gogischen Fachkräfte erhalten damit die 
Möglichkeit, den schnellen Veränderun-
gen kindlicher Entwicklungsprozesse und 
der sich ändernden Vielfalt in der Einrich-
tung gerecht zu werden.
•	 Die Gestaltung der Räume begünstigt 
ein Erkennen eigener Bedürfnisse und 
selbstständiges Erfüllen dieser.
•	 Jeder Raum des gesamten Hauses hat 
seine Funktion. Es gibt selten mehrere 
gleiche Spielanregungen in verschiede-
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Dasselbe gilt für den Außenbereich 
einer KiTa. Er ist gleichwertig den Innen-
räumen zu betrachten, zu gestalten und 
demzufolge auch veränderbar, um der 
Vielfalt kindlicher Bildungsprozesse ge-
recht zu werden. Gerade in Zeiten des 
Tages, in denen (fast) alle Kinder in der 
Einrichtung sind, ist der Außenbereich 
eine zusätzliche Ressource, welche dem 
„Dichtestress“

19
  entgegenwirken kann. 

Dies setzt allerdings voraus, dass jedem 
Kind der „[…] Zutritt zu allen Räumlich-
keiten des gesamten Hauses […]“ (Säch-
sischer Bildungsplan 2011, S. 150) und 
des Außengeländes gleichzeitig gestattet 
wird und damit Spielen und Erkunden 
weitläufig möglich wird. 

Auch hier sind in inklusiv arbeitenden 
Kitas wieder verschiedene Merkmale zu 
erkennen:
•	 Das Außengelände kann zu unter-
schiedlichen Zeiten am Tag von allen 
Kindern genutzt werden. 
•	 Pädagogische Fachkräfte sind im 
engen Dialog mit den Kindern, um den 
Außenbereich mit unterschiedlichsten 
Materialien zu einem erlebnisreichen 
Bereich zu gestalten.
•	 Spielthemen der Innenräume (Rol-
lenspiel, Bauen, gemeinsam musizie-
ren oder malen…) finden sich auch im 
Außenbereich wieder.
•	 Es gibt Möglichkeiten des Rückzugs, 
des unbeobachteten Spiels, aber auch 
der Entspannung.
•	 Es gibt für alle Kinder Möglichkeiten, 
an unterschiedlichsten Bewegungsele-
menten teilzuhaben und somit an ihrem 
Entwicklungsstand und Bildungsbedürf-
nis anzuknüpfen. Das heißt auch, dass 
Krippenbereiche zwar geschützte Räume 
im Garten sind, allerdings ein selbst-
bestimmtes Verlassen dieser Bereiche 
möglich ist.

Das Außengelände als einen wichtigen 
Raum, als Bildungsraum zum Austoben, 
Spielen und als Erfahrungsschatz für 
alle Kinder zu verstehen und wiederzu-
entdecken, betrachten wir als essentiell: 
ressourcenorientiert, perspektiveneröff-
nend und entlastend.

Das Staatsministerium für Kultus hat im 
Jahr 2018 eine Broschüre zum „Bildungs-
raum Garten“ herausgegeben. Dort 
finden sich zahlreiche Anregungen zur 
(Um-)Gestaltung des eigenen KiTa-Ge-
ländes:

Im Zeitalter der „[…] digitalisierten und 
technisierten Welt erlebt die Natur eine 
neue Renaissance und steht sinnbildlich 

für Freiheit und unmittelbares Erleben 
der eigenen Körperlichkeit.“ (Staats-
ministerium für Kultus „Bildungsraum 
Garten“ 2018, S. 7).
 
Videoempfehlung: „Naturnahe Kin-
der-Gärten in Sachsen“ (www.youtube.
com/watch?v=aXAFS6L1C5g) 

RAUMKONZEPT

19  Begriff der Verhaltensbiologie; vgl. Dokumentation zur Veranstaltung mit Frau Dr. rer. nat. habil. Gabriele 
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3.5.2 Praxisstimmen zum Raumkonzept

Inklusion und offene Arbeit werden als 
Konzepte eng miteinander diskutiert 
und fördern einen Perspektivwechsel 
hin zur Individualität eines jeden Kin-
des. Erweiterte Handlungsspielräume 
und Entscheidungsfreiheit werden den 
Kindern zugetraut und ermöglichen 
ihnen daher das selbstbewusste Verfol-
gen eigener Interessen und Bedürfnisse. 
Inklusion und offene Arbeit orientieren 
sich an den Kindern, an dem, was sie 
mitbringen und den pädagogischen 
Fachkräften gegenüber einfordern. 
Beide Konzepte erfordern eine flexiblere 
Planung und Organisation und brauchen 
ein hohes Maß an gemeinsamer Ver-
antwortung, Reflexion und Kooperation 
seitens der pädagogischen Fachkräfte.

Folgende Reflexionsfragen hinsicht-
lich der Gestaltung der Räume und des 
Außengeländes können Ihnen dabei 
helfen:

• Wie barrierefrei ist unsere Einrichtung 
gebaut und wie wird das Außengelände 
in unsere pädagogische Arbeit einbezo-
gen?

• Wie flexibel reagieren wir bei der 
Raumgestaltung auf die Ideen und The-
men der Kinder?

• Sind in unserer KiTa Flächen und 
Ecken vorhanden, die wir gemeinsam 
mit und für die Kinder nutzbar machen 
können?

• Tragen die Räume zum physischen 
und psychischen Wohlbefinden aller 
Kinder bei?

• Wie gelingt es uns im KiTa-Alltag, die 
eigenen Ideen und Bedürfnisse zurück-
zunehmen?

• Wie intensiv haben wir uns zu der 
neuen beobachtenden und begleiten-
den Rolle von Pädagog*innen ausge-
tauscht?

• Inwiefern überprüfen wir den An-
regungsgehalt der Lernumgebungen 
unserer Einrichtung?

• Wie können wir die individuellen 
Fähigkeiten und Kompetenzen der 
einzelnen Mitarbeiter*innen für die Ge-
staltung und Ausstattung der Bildungs-
räume unserer KiTa nutzen?

• Inwiefern dürfen die Kinder unserer 
KiTa Spuren hinterlassen? Wo sind diese 
Spuren bei uns im Einzelnen zu finden?

• Wie setzen wir auf kommunikativer 
und methodischer Ebene die Mitbestim-
mungsrechte der Kinder bei der Gestal-
tung der Bildungsräume um?

…

„Welche Auswirkungen hat eine 
inklusive Pädagogik auf die Raum-
gestaltung?“
„In der ersten Phase des Modellprojektes 
gab es wesentliche räumliche Verände-
rungen. So wurden zwei Garderoben 
zusammen in den Kellerbereich verlegt, 

3.5.1 Reflexionsfragen zum Raumkonzept 
einer inklusiven Kita

was zur positiven Folge hatte, dass nun 
zwei neue, gut beleuchtete Räume für die 
Kinder entstanden. Diese Räume werden 
als Lernwerkstätten im Bereich Kreativität 
und Bauen genutzt. An den aufgeklebten 
Füßen, die sich vor den Räumen befinden, 
ist zu erkennen, wie viele Kinder sich dort 
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gerade aufhalten und ob noch Platzkapazi-
täten vorhanden sind. Des Weiteren gibt es 
im Haus sogenannte Gruppenverbände mit 
jeweils ca. 25 Kindern sowie 3 Erzieherin-
nen, deren Zimmer demzufolge größer sind 
als in anderen Kitas. Diese Räume sind 
unterteilt in Funktionsbereiche mit entspre-
chenden Materialien.

Die Anpassung der Räumlichkeiten ist ein 
Prozess, der nie beendet sein kann, da er 
die Ausgangslagen und Bedürfnisse der 
Kinder immer wieder in den Blick nehmen 
muss. Die zweite Phase des Modellprojek-
tes haben wir dafür genutzt, uns genau 
diesen Prozess näher zu betrachten und 
zu beschreiben. Stets hatten wir im Team 

unsere heilpädagogische Gruppe im Blick 
und uns die Frage gestellt, wie wir es schaf-
fen können, das bestehende System bzw. 
den bestehenden Alltag (trotz Mangel an 
personellen Ressourcen) so aufzubrechen, 
dass wir die Teilhabe unserer Kinder mit 
heilpädagogischem Förderbedarf (hier: ho-
her Förder- und Pflegebedarf) ermöglichen 
und gewährleisten können. Das Endergeb-
nis dessen wäre für uns gelebte Inklusion, 
momentan handelt es sich allerdings für 
mich persönlich noch um eine Illusion.“

Im Gespräch mit

Frau Richter 

KiTa „Hand in Hand“ 

Lebenshilfe Meißen e. V.

„Welche Auswirkungen hat eine 
inklusive Pädagogik auf die Raum-
gestaltung?
„Der Raum hat immer Einfluss auf die 
inklusive pädagogische Arbeit. Die Ausstat-
tung ist an den Bedürfnissen der Kinder 
ausgerichtet und die Gestaltung oder auch 
Umgestaltung von Räumen ist ein Prozess, 
der uns ständig begleitet. Es wird immer 
wieder Kinder geben, deren Bedürfnisse 
sich vielleicht nicht mit den bestehenden 
Raumstrukturen befriedigen lassen und 
dann müssen wir neu schauen.“
„Zum Beispiel wurde im Zuge der Anpas-
sung des Schlafkonzeptes vor circa 2,5 
Jahren der Personalraum für einen zusätz-
lichen Schlafraum geopfert. So konnte dort 
mehr Flexibilität und Anpassung an die 
tatsächlichen Bedarfe der Kinder erlangt 
werden. Für die Kinder und deren sehr un-
terschiedliche Ruhe- und Schlafbedürfnisse 
war das genau die richtige Entscheidung. 
Im Umkehrschluss bedeutete es aber, dass 
die Mitarbeiterbedürfnisse der Kolleg*in-
nen (Pausenraum, Vorbereitung, fachlicher 
ungestörter Austausch …) in den Hinter-

grund rückten. Erst jetzt ist in Kooperation 
mit der Kommune eine Lösung für einen 
Mitarbeiterraum in Aussicht. So stehen 
auch manche Bedürfnisse in Konkurrenz 
miteinander und man muss sich zeitweise 
mit Kompromissen zufrieden geben.“ 
„Unser Haus hat drei Etagen. Auf jeder 
Etage wird offen gearbeitet, wobei wir uns 
dafür entschieden haben, dass jeder Raum 
einen Doppelcharakter besitzt. Das heißt 
konkret, dass jedes Kind einer Stamm-
gruppe zugeordnet ist, diese Stammgruppe 
einen Gruppenraum hat und dieser wie-
derum die Funktion eines „Werkstatt- bzw. 
Lernraumes“ erfüllt. Unsere Flure werden 
ebenfalls zum Spielen genutzt. Etagen-
übergreifend kann individuell entschieden 
werden, ob die Kinder auf einer anderen 
Etage spielen gehen dürfen. Dies wird aber 
nur gehandhabt, wenn es vorher mit der 
betreffenden Etage abgesprochen wurde.“

Im Gespräch mit

Herrn Hielscher

KiTa „Pusteblume“ Frankenberg

Ev.-Luth. St.-Aegidien-Kirchgemeinde
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4. Erste Schritte sind getan...

meine jetzigen Kollegen 
und die erarbeitete 
offene Arbeit...

die interdisziplinäre Zusammenarbeit/ 
Kooperationen zu Therapeuten, aber 

auch zur Grundschule 
und sogar Oberschule...

das Lernen 
von den 
Kindern...

die Zusammenarbeit 
im Team gemeinsam 

für alle Kinder...
den professionellen 
Austausch mit den 
unterschiedlichen 
Beteiligten...

die wertschätzende 
Kommunikation...

die Offenheit gegenüber 
verschiedensten Situationen 
und Herausforderungen...

den Wissens-und 
Erfahrungs-
schatz...

die Kinderrunden 
(Besprechungen)...

Runden des Austausches 
von Menschen, die auch 
auf dem Weg zur 
Inklusion sind...

die breite Aufmerksamkeit 
und damit verbundene 

Sensibilität und Ernst-
haftigkeit die dem Thema 

endlich zuteil 
geworden ist...

das Feedback der Eltern, 
die dankbar sind, dass 
ihr Kind bei uns gut 
aufgehoben ist...

das Aufbrechen 
alter Strukturen...

das veränderte 
bedürfnisorientierte 

Raumkonzept...

Seit wir inklusiv arbeiten oder 
auf dem Weg dahin sind, 
möchte ich ... 
nicht mehr missen!
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mein Interesse für 
dieses Thema und 
die Leidenschaft 
dies in meine Ar-
beit einzubringen...

meine entspannte 
Arbeitsweise, was heißt, 
nicht mehr an der Norm 
festzuhalten, mehr Individualität 
zuzulassen, Toleranz zu leben, 
weniger Erwartungsdruck 
zu erleben...

meinen Mut “Neues“ 
auszuprobieren...

Dinge zu hinterfragen 
(Warum tue ich/

tun wir das?)...

die 
Fallberatungen...

den regen Austausch mit 
allen Kitas 
unseres Trägers...

die offene Arbeit mit all 
ihren pädagogischen 
Fachkräften und 
vielseitigen Blicken...

unser multiprofessionelles Team......
die neu entstandenen inneren Hal-
tungen aller Prozessbeteiligten...

den konstruktiven, 
fachlichen, kind-
orientierten, damit 
auch bedürfnisori-
entierten 
Austausch im 
Team...

den Blick auf jedes 
einzelne Kind...

den wertschätzenden 
und liebevollen Blick 
auf alle Kinder...

die vielen 
schönen Mo-
mente mit allen 
Kindern, mit oder 
ohne zusätzlichen 
Unterstützungs-
bedarf und trotz 
deutlich höherem 
Arbeitsaufwand...

die Lust 
auf Vielfalt...

das Verständnis und 
die Beachtung für 
Verschiedenheit...

die tollen Kon-
takte der Kinder 
untereinander...

das Auflösen starrer 
Trennungen zwi-
schen heilpädagogi-
schen Gruppen und 
Regelgruppen...
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Im Rahmen des Sächsischen Landesmodellprojektes Inklusion in 
Kindertageseinrichtungen sind folgende Materialien erschienen:
 

¨¨ Leporello „Thesen zum Inklusionsbegriff nach Prof. Dr. U. Rabe-Kleberg“*

¨¨ Film „Wie inklusive Pädagogik auf den Weg gebracht werden kann“

¨¨ Elternbroschüre „Inklusive Kita – Eine Kita für alle – Eine Informations-	
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¨¨Praxisbuch „Inklusion in Kindertageseinrichtungen“*

¨¨ Schulungsmaterial „Inklusion und Gruppenprozesse – Ein Material 	
	 zur Blickschulung“

¨¨Abschluss – und Ergebnisbericht der ersten Phase des sächsischen 
	 Landesmodellprojektes*

Die mit * gekennzeichneten Materialien sind online im PDF-Format 		
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finden sie umfassende Informationen 
zum Modellprojekt.
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